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Für Peer Adrian. Ich wünschte, du wärst noch hier.
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Die junge Frau mit der Sonnenbrille geht in die Hocke und breitet beide Arme aus. Hinter ihr glitzern die Wellen. Sie lacht, während die beiden Jungen auf sie zurennen. Der größere in der blauen Badehose ist acht oder neun Jahre alt, hat kurzes dunkles Haar und ist ziemlich dünn. Verbissen kämpft er sich gegen den kräftigen Seewind vorwärts. Der etwa siebenjährige mit dem Blondschopf und den geblümten Bermudas hat kürzere Beine. Er fällt ein, zwei Meter zurück, trotzdem lacht er beim Laufen. Kurz vor dem Ziel stolpert der größere über ein Stück Treibholz und gerät ins Straucheln. Der kleine nutzt seine Chance, überholt ihn und landet mit strahlendem Siegerlächeln als Erster in den Armen der Mutter. Sekunden später nimmt sie auch den großen liebevoll in Empfang, doch seine Lippen sind fest aufeinandergepresst und biegen sich nach unten, und sein Blick geht hinaus aufs Meer, als sie ihn an sich drückt.
Das ist eins der alten Videos, die ich mir immer wieder angucke. Manchmal drücke ich die Pause-Taste und starre minutenlang in Dominiks Gesicht. Er konnte seine Gefühle damals noch nicht so gut verbergen. Man sieht ihm die Enttäuschung an, die Wut und die Niederlage. Während unsere Mutter ihn umarmt, hängen seine Hände schlaff an seinem mageren Körper runter wie Ruderblätter.
Damals hab ich noch geglaubt, Nick wäre das Lieblingskind meiner Eltern. Er war größer und älter, er wusste mehr, er durfte abends länger aufbleiben, er hatte die cooleren Spielsachen und bekam neue Klamotten, während ich manchmal seine auftragen musste. Ich versuchte immer, so zu sein wie er, weil ich dachte, das würde von mir erwartet.
Erst viel später ist mir klargeworden, dass Nick eifersüchtig auf mich war, weil ich jünger, niedlicher und fröhlicher war, weil ich immer lachte, während er alles so ernst nahm, und weil ich drollige Kindersprüche von mir gab, wenn er mal wieder kein Wort rauskriegte.
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Du musst los, Jamie.» Mein Vater öffnet die Tür nur einen Spaltbreit und schiebt den Kopf durch.
«Ich weiß.» Seufzend beende ich alle Programme auf meinem Laptop und schalte ihn aus. Meinen Schulrucksack habe ich gestern schon gepackt. Er ist federleicht, weil ich keine Ahnung habe, was ich mitbringen muss; ich hab nur einen Block und meine Federtasche reingelegt.
Ich gehe ins Bad, um mir die Zähne zu putzen. Nachdenklich betrachte ich mein Spiegelbild. Meine Haare sind nicht mehr so hell wie auf dem Video, aber immer noch blond und lang. Ich streife sie nach hinten und halte sie im Nacken zusammen. So sehe ich irgendwie älter aus. Mein Gesicht ist schmal geworden in den letzten Wochen. Mein Vater hat gesagt, es wäre jetzt markanter. Wenn ich ganz nah an den Spiegel rangehe, erkenne ich einen blonden Flaum auf meiner Oberlippe. Ich bin nicht mehr Jamie. Ich bin Benjamin.

Nick wäre schweigsam und verschlossen, hieß es. Meine Eltern sagten das, und seine Lehrer auch. Ich war dann immer ein bisschen erstaunt, denn mir kam er eigentlich gar nicht so wortkarg vor. Zum Beispiel erzählte er mir abends beim Einschlafen gerne selbst erfundene Gruselgeschichten.
Wahrscheinlich hatten die ziemlich viele logische Schwächen, aber das merkte ich natürlich nicht. Wichtig war, dass ich vor Spannung und Angst kaum noch Luft kriegte, mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit starrte und mich nicht traute einzuschlafen, weil eine der Figuren aus seinen Erzählungen lebendig werden und sich auf mich stürzen konnte.
Zum Beispiel dieser Zombie, der seit Jahrhunderten ziellos durch die Städte irrte und sich von menschlichem Fleisch nährte. Oder der zwei Meter große Wolf, der sein abgeschlachtetes Rudel rächen wollte. Am meisten Angst hatte ich vor dem Wahnsinnigen mit der Maske und dem langen schwarzen Umhang, der schlafende Kinder aus ihren Betten klaute und in seinen Keller sperrte und auf alle möglichen Arten quälte.
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Ich habe in meiner Schreibtischschublade ein Gummiband gefunden und mir die Haare im Nacken zu einem festen Pferdeschwanz zusammengebunden. Mein Vater mustert mich überrascht, sagt aber nichts zu meiner Verwandlung. Er drückt mir zwei Äpfel in die Hand. «Soll ich dich wirklich nicht bringen?»
«Nee, lass mal. Ich schaff das schon.»
Er umarmt mich schweigend. Meine Knie sind ein bisschen wacklig, als ich die Treppe runtergehe und das Haus verlasse.

An Nicks ersten Schultag auf dem Gymnasium kann ich mich noch gut erinnern – sogar besser als an meinen eigenen. Ich war neidisch, dass er jetzt zu den Großen gehörte, während ich noch zwei Jahre zur Grundschule gehen musste.
Wir hatten uns das Gymnasium mit unseren Eltern vorher gemeinsam angeguckt, und ich war schwer beeindruckt. Manche Schüler hatten schon Bartwuchs, einige waren sogar größer als mein Vater. Statt Schulranzen hatten sie Ledertaschen unterm Arm wie Geschäftsleute. Sie standen in kleinen Grüppchen auf dem Schulhof zusammen und unterhielten sich, statt schreiend rumzurennen und sich zu prügeln. Und sie hatten ganz tiefe, respekteinflößende Stimmen.
Ich dachte, dass Nick an dieser Schule irgendwie beschützt sein würde. An der Grundschule ging es ja darum, wer am lautesten und am wildesten war. Den Kampf hatte Nick verloren, so viel stand fest. Er hatte keine Freunde gefunden, und seine Lehrerin beschwerte sich immer darüber, dass er sich zu wenig am Unterricht beteiligte. Aber hier, unter lauter ernsthaften, erwachsenen Gymnasiasten – da würde er bestimmt endlich zeigen können, was er draufhatte.
Für mich war die Grundschule eher easy going. Ich konnte laut und wild sein, wenn es sein musste. Ich war sportlich und gewann die meisten Schulhofkämpfe. Meine Noten waren ganz gut; wenn ich mich angestrengt hätte, wären sie noch besser geworden. Und ich hatte kein Problem damit, mich am Unterricht zu beteiligen, weil ich nicht groß überlegte, ob mein Beitrag irgendeinen tieferen Sinn hatte. Manchmal kriegte ich einen übergebraten, wenn ich einfach losquatschte, statt mich zu melden, aber im Großen und Ganzen sammelte ich bei den Lehrern eher Pluspunkte.
Freunde hatte ich auch, und zwar von Anfang an. Ein paar Jungs kannte ich schon aus dem Kindergarten. Dann lernte ich im Fußballverein welche kennen und manche auch an der Musikschule. Ich fand Freunde immer total selbstverständlich und kapierte einfach nicht, warum Nick keine hatte. Also schlug ich ihm welche vor: «Was hältst du eigentlich von diesem Mike? Der mit der kleinen Schwester, die in der 1c ist?»
«Der ist blöd. Der hat doch nur Sport im Kopf.»
«Und von Kevin?»
«Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass der tierisch Mundgeruch hat.»
«Hm. Was ist denn mit Jan?»
«Jan?! Der ist doch total behindert!»
«Oder Steffen! Ich glaub, der ist ganz nett, und außerdem wohnt der bei uns in der Nähe!»
«Der ist voll der Streber, Mann.»
Nachmittags hatte ich Sport oder Musikunterricht, während Nick fast immer nur in unserem Zimmer hockte und sich irgendwie allein beschäftigte. Im Sommer kamen meine Freunde oft zu Besuch, weil wir so einen großen Garten hatten. Wir bauten uns eine kleine Hütte ganz hinten am Zaun, wo wir vom Haus aus nicht zu sehen waren.
Ich hätte Nick wahrscheinlich fragen sollen, ob er mitmachen wollte. Aber, na ja, ehrlich gesagt war er mit seiner komischen Art ein bisschen peinlich, und meine Freunde mochten ihn auch nicht besonders. Till hat mal gesagt, er wäre ihm unheimlich. Und außerdem hätte Nick mich bestimmt sowieso nur abblitzen lassen.
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Gewohnheitsmäßig gucke ich erst mal nach rechts und dann nach links, bevor ich aus der Haustür gehe. Ich checke alle am Straßenrand geparkten Autos und versuche zu erkennen, ob in einem davon jemand mit einer Kamera sitzt. Die ersten Schritte nach draußen mache ich immer ganz langsam, damit ich die Chance habe, wieder zurückzurennen und mich drinnen zu verschanzen, falls mir jemand auflauert. Schon krass, wie schnell einem so was zur Gewohnheit wird.

Früher hab ich mich gern fotografieren oder filmen lassen. Auf Familienbildern war ich immer der Sonnyboy, während Dominik angepisst guckte, die Augen zuhatte oder gerade den Kopf wegdrehte. Wenn Freunde oder Verwandte in unseren Fotoalben blätterten, gingen sie immer total ab, weil ich so niedlich in die Kamera strahlte. Zu Nick sagten sie praktisch nichts.
Dominik sah nicht besonders toll aus. Ich meine, er war mein Bruder, und natürlich liebte ich ihn so, wie er war. Im Kindergarten war ich neidisch auf seine langen Beine, und später gab es mal eine kurze Phase, wo ich gerne dunkelhaarig gewesen wäre wie er. Aber im Großen und Ganzen war mir immer klar, dass Nick optisch einfach nicht der Burner war.
In der Pubertät wurde das noch schlimmer. Irgendwie passten seine Einzelteile überhaupt nicht richtig zueinander und waren alle zu lang oder zu dünn. Sein Hals sah aus wie bei einem Hühnervogel, und er hatte Pickel, und dann immer diese kurzgeschorenen Haare.
Nicht dass ich jetzt falsch verstanden werde. Ich bin nicht eitel. Na ja, nicht sehr eitel jedenfalls. Immerhin dusche ich jeden Morgen und wasche mir die Haare. Wenn die so lang sind, muss man das, sonst sieht man aus wie ein Penner. Außerdem hab ich immer viel Sport gemacht und bin also einigermaßen durchtrainiert.
Manchmal wollte ich Dominik ein bisschen auf die Sprünge helfen. «Bei New Yorker gibt’s T-Shirts für vier fünfundneunzig! Soll ich dir mal welche mitbringen?»
«Wenn das so kreischbunte Tuntenfähnchen sind wie das, was du anhast – nein danke.»
«Du könntest doch mal versuchen, dir die Haare wachsen zu lassen. Ich glaub, das würde dir stehen.»
«Und dann jeden Morgen ’ne halbe Stunde föhnen, was? Ey, ich hab echt was Besseres zu tun.»
Dominik kriegte es wirklich hin, dass ich mir nach jedem meiner gutgemeinten Vorschläge vorkam wie ein Igel, der versucht, eine Haarbürste zu poppen. Ahnungslos, naiv, lächerlich. Ich traute mich dann auch immer seltener, was zu sagen.
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Völlig unbehelligt gehe ich die Soldauer Allee runter bis zur Heerstraße. In dieser Ecke ist Berlin so verschlafen wie ein Dorf. Der erste Besuch bei meinem Vater nach der Trennung war eine ziemliche Ernüchterung gewesen. Bis dahin hatte ich angenommen, dass er in so einem graffitibemalten, sanierungsbedürftigen Altbau mit vier Etagen, Kohleheizung und ausgetretenen Stiegen wohnt.
Und dann das hier: ein unauffälliges, kleines Häuschen aus den Dreißigern mit verträumtem Vorgarten an einer Straße, auf der man picknicken kann. Weit und breit sind weder vermummte Autonome noch bärtige Independent-Musiker zu sehen. Bestenfalls gehen ein paar Rentner in Gore-Tex-Westen mit ihren Dackeln Gassi.

Dominik war sogar noch enttäuschter als ich. Er wollte gar nicht erst aus dem Auto aussteigen, mit dem mein Vater uns vom Bahnhof abgeholt hatte. «Das ist doch nicht dein Ernst», sagte er, als hätte Papa sich diese Wohnadresse zu seiner Bestrafung ausgesucht.
«Tja, tut mir leid – da musst du jetzt durch.»
«Du hast gesagt, du wohnst in Berlin!», beharrte Nick.
«Berlin ist groß», erklärte mein Vater geduldig. «Und es sieht nicht überall gleich aus.»
«Hier sieht es jedenfalls aus wie in einem Provinzkaff», murmelte Nick störrisch und ließ sich mit dem Aussteigen extra viel Zeit.
Ich weiß nicht genau, was er erwartet hatte. Wir lebten in Viersen, das ist nicht gerade der Nabel, aber auch nicht der Arsch der Welt. Natürlich waren wir aufgeregt gewesen. Berlin war hip und angesagt, alle unsere Lieblingsbands lebten hier, und wenn in den Nachrichten irgendwas Interessantes gezeigt wurde, fand es in Berlin statt. Aber mir ging es trotzdem in erster Linie darum, meinen Vater wiederzusehen, der seit drei Monaten nicht mehr bei uns wohnte.
Ich bin ziemlich sicher, dass Nick ihn genauso vermisste wie ich, aber er war so daran gewöhnt, den Coolen zu spielen, dass er das niemals zugegeben hätte. Stattdessen zog er jetzt diese Show ab, und ich musste wieder für gute Stimmung sorgen. Als Ausgleich für seine Pampigkeit musste ich doppelt so nett sein. Das war irgendwie so ein festes Muster bei uns geworden. «Schönes Haus», sagte ich also bewundernd, als mein Vater das Gartentörchen öffnete.
«Danke.» Er sah gleich ein bisschen fröhlicher aus. Mission erfüllt.
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Aus der S-Bahn-Station Heerstraße kommen ziemlich viele Jugendliche raus. Wahrscheinlich gehen die alle auf dieselbe Schule wie ich. Für sie ist das ein ganz normaler Montag Anfang September, und das macht mich neidisch. Die meisten bilden kleine und größere Grüppchen, nur ganz wenige warten alleine an der Ampel. Einige gucken neugierig zu mir rüber.
Leider schaffe ich es nicht, in solchen Situationen gelassen zu bleiben. In mir kriecht die Angst hoch. Was ist, wenn mich einer von denen erkennt? Ich zwinge mich, tief durchzuatmen, und beruhige mich selbst mit dem Gedanken, dass meine neue Frisur mich total verändert hat.

Als meine Grundschulzeit zu Ende ging, gab ich noch mal richtig Gas. Ich erledigte alle Hausaufgaben, lernte vor Prüfungen und hatte im Unterricht fast ohne Unterbrechung die Hand in der Luft. Ich wollte unbedingt aufs Gymnasium, so wie Nick. Weil ich so beeindruckt war von dieser Schule natürlich – aber auch, um Nick irgendwie beizustehen. Wie ich das genau machen sollte, wusste ich nicht. Nur dass er jemanden brauchte. Dummerweise ging es ihm nämlich auf der neuen Schule auch nicht besser als vorher.
Mein Plan funktionierte, mein Zeugnis war gut genug, ich kriegte die Zulassung. Die ganzen Sommerferien freute ich mich darauf, morgens mit meinem Bruder zusammen zur Schule zu fahren. Dass Nick absichtlich früher losging, wenn ich noch nicht fertig war mit Frühstücken, dass er sich im Bus woandershin setzte und auf dem Schulhof so tat, als wäre ich unsichtbar – damit hatte ich nicht gerechnet.
«Sag mal, bin ich dir eigentlich peinlich?», fragte ich ihn irgendwann.
«Wie kommst du denn darauf?»
«Na ja, weil du immer so tust, als würdest du mich nicht kennen.»
«Das ist doch Quatsch», antwortete Dominik.
Was hätte ich da noch sagen sollen?
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Kurz vor acht bin ich in der Schule. Wie vereinbart melde ich mich im Sekretariat. Ich muss ein paar Minuten warten, dann kommt ein großer, breitschultriger Mann mit Bart rein, der wohl mein Klassenlehrer sein soll, auch wenn er aussieht wie ein kanadischer Eishockeyspieler. Meine Hand verschwindet in seiner Pranke.
«Ich bin Benjamin van Arcen», sage ich.
«Benjamin, schön. Dann komm mal mit, ich stell dich deiner neuen Klasse vor.»
Aha, und wann stellt er sich vor? Scheinbar setzt er voraus, dass sein Name weltweit bekannt ist. Wahrscheinlich stand er irgendwo in den Anmeldeunterlagen, aber ich hab ihn mir nicht gemerkt. Schön blöd.
Ich laufe dem Typen durch Gänge und über Treppen hinterher und bin sicher, dass ich niemals alleine den Weg zurück finde. Er geht außerdem so schnell, dass ich fast rennen muss, um nicht den Anschluss zu verlieren. Es ist kurz nach acht; vorhin hat die Schulglocke geläutet, und jetzt ist es ganz still in den Fluren.
Ohne abzubremsen, öffnet der Bärtige irgendeine Tür und prescht in ein Klassenzimmer. Ich stolpere hinterher und pralle fast gegen seinen Rücken, als er neben dem Lehrerpult abrupt stehen bleibt. Die Schüler brechen ihre Gespräche ab und setzen sich an ihre Plätze. Einige kichern. Dann kehrt gespanntes Schweigen ein.
Vielleicht hat Dominik sich seine gesamte Schulzeit hindurch so gefühlt wie ich jetzt: fremd, ausgeschlossen, fehl am Platze. Das ist zwar echt kein guter Zeitpunkt für so was, aber ich merke, dass ich gleich in Tränen ausbrechen könnte. Fehlt nur noch eine winzige Kleinigkeit. Wahrscheinlich liegt das daran, dass ich gerade so angespannt und nervös bin.
Nick war mein Bruder, mein einziger Bruder, und egal wie er war und was er getan hat: Ich hab ihn geliebt. Es schweißt einen zusammen, wenn man fünfzehn Jahre lang unter demselben Dach wohnt, dieselben Erziehungsmaßnahmen über sich ergehen lässt und vom selben Geschirr isst.
Und ja, ich vermisse ihn, verdammt noch mal, ich vermisse ihn wirklich.
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Wir haben einen neuen Mitschüler», sagt der Klassenlehrer. Und ich denke: Wieso wir? Zählt der auch zu den Schülern? Wie zur Strafe für meine Gedanken dreht er sich zu mir um: «Am besten stellst du dich mal kurz selbst vor.»
Ich schnappe nach Luft. Auf so was bin ich überhaupt nicht vorbereitet. Wozu dann diese ganze Farce mit dem Abholen im Sekretariat, wenn ich jetzt doch alles alleine regeln muss?
«Ach so, also, ja. Ich heiße Jam… äh, Benjamin van Arcen und komme aus Vi… aus, äh, Nordrhein-Westfalen.» Ich kann unmöglich Viersen sagen. Viersen kennt inzwischen die halbe Welt. Wenn ich diese Stadt erwähne, weiß jeder sofort, wer ich bin. Verdammt! Für wie bescheuert müssen die mich halten, dass ich hier so rumstottere?
«Ich bin, ähm, gerade erst nach Berlin gezogen. Ich wohn hier in der Nähe. Eichkampsiedlung.» Mit einer Hand wedele ich vage in die Richtung, wo ich unser Haus vermute. «Und, na ja, was noch? Ich bin fünfzehn.» Ich schiele zum Lehrer rüber in der Hoffnung, dass er mich endlich erlöst. Mir fällt einfach nichts mehr ein. Ich kann nichts über mich erzählen.

An einem Abend kam Dominik mit massenhaft Plastiktüten nach Hause und schüttelte den Inhalt auf sein Bett: Turnschuhe, T-Shirts, Laufhose und ein Hantelset mit verschiedenen aufschraubbaren Gewichten. Ich kriegte große Augen. «Boar, zeig mal!» Ich hielt eins der Shirts hoch. «Cool! Leihst du mir das mal?»
Nick riss es mir aus den Händen. «Finger weg!»
«Hey, find ich super, dass du Sport machen willst», beteuerte ich. «Tolle Idee, wirst du schon sehen! Du kriegst bestimmt die Mördermuskeln, Alter!»
Nick schnitt wortlos die Preisschilder von seinen neuen Klamotten, ehe er sie in den Kleiderschrank legte. Mir kam der Gedanke, dass es besser sein könnte, mich ein bisschen zurückzuhalten. Vielleicht überlegte er es sich wieder anders, wenn ich zu viel Begeisterung zeigte. Mit einem letzten neidischen Blick auf das geile Adidas-Shirt machte ich mich vom Acker.
Als am nächsten Morgen der Radiowecker ansprang, war Nicks Bett leer. Er kam erst so gegen zwanzig nach sieben nach Hause zurück, als ich schon beim Frühstück saß, und zwar in seinen neuen Sportklamotten. Mit total verschwitzten Haaren, knallrotem Gesicht und keuchend wie ein alter Mann. Aber irgendwie befriedigt.
Nachmittags trainierte Dominik in unserem Zimmer mit den neuen Hanteln. Er legte sich mit ausgebreiteten Armen auf den Rücken wie ein gekreuzigter Jesus, führte die Hände mit den Gewichten langsam nach oben, bis sie sich über seiner Brust trafen, und dann ließ er sie genauso langsam wieder zurückwandern. Ich guckte beeindruckt zu, während er sich ausschließlich auf sein Training konzentrierte. «Darf ich nachher auch mal?»
«Nein», ächzte er.
Es war ja schon überraschend genug, dass Dominik sich so plötzlich entschied, Sport zu treiben – aber noch überraschender fand ich sein Durchhaltevermögen. Er ging ohne Ausnahme jeden Morgen laufen, und nach ein paar Wochen stand er sogar noch zehn Minuten früher auf, weil er die Strecke verlängern wollte. Auch die Hantelübungen ließ er nie ausfallen. Manchmal trainierte er sogar zweimal am Tag.
Ich hätte es trotzdem besser gefunden, wenn er irgendeinen Mannschaftssport gemacht hätte. Es war ja toll, dass er fit werden wollte, aber er hatte so was Verbissenes dabei. Außerdem wünschte ich mir immer noch, dass er mehr mit anderen gemeinsam machen würde. Mit diesem Ehrgeiz hätte er im Volleyballteam richtig Punkte machen können. Irgendwann sagte ich ihm das mal. Er tippte sich an die Stirn. «Ich schwitz doch nicht für andere.»
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Ich stehe also da vorne neben dem Lehrerpult und gucke in dreißig wildfremde Gesichter. Dreißig neue Namen. Dreißig unterschiedliche Biographien. Die muss ich jetzt alle kennenlernen. Ich muss rauskriegen, wie sie ticken, ob sie freundlich sind oder hinterhältig oder dumm oder aggressiv. Zum ersten Mal in meinem Leben sehe ich das nicht als Chance, sondern als Belastung, denn ich hab keine Ahnung, wie ich an diese Leute rankommen soll, ohne meine Deckung zu verlassen.

Bei meinem Wechsel zum Gymnasium hatte ich auch eine Menge neue Leute kennenlernen müssen. Von meinen Grundschulfreunden war nur noch einer in meiner neuen Klasse. Aber ich war einfach bloß neugierig auf die anderen und hatte auch kein Problem damit, sie anzuquatschen, wenn sie mir irgendwie interessant vorkamen.
Anfang des achten Schuljahrs kriegte ich mit, dass Till und Ramon zusammen Musik machten, der eine am Schlagzeug, der andere am Bass. Tills Eltern hatten einen Partykeller, in dem sie spielen konnten. «Ihr braucht einen Sänger und Gitarristen», erklärte ich den beiden. «Und das bin ich.»
Sie wechselten einen skeptischen Blick. «Ja, klar», entgegnete Ramon unsicher.
«Echt! Ich spiel schon seit fünf Jahren Gitarre. E-Gitarre», fügte ich hinzu, damit sie nicht auf die Idee kamen, ich wäre so ein Klassik- oder Country-Heini. «Ich bin schon ziemlich oft aufgetreten.»
Genau genommen hatte ich einmal auf einer Schulfeier gespielt und einmal im Sonntagsgottesdienst unserer Kirche. Oh, und dann noch beinahe auf der Weihnachtsparty des Fußballclubs, aber da hatte mein Verstärker einen Kurzschluss verursacht und im ganzen Vereinsheim die Sicherungen rausgehauen. Trotzdem tat ich so, als hätte ich zu Hause ein paar Platinschallplatten an der Wand hängen.
«Meine Band hat sich vor kurzem aufgelöst», erklärte ich – womit ich meinte, dass Chris und Patrick seit drei Jahren auf einer anderen Schule waren. «Was spielt ihr denn so? Nur Coverversionen, oder schreibt ihr eure Songs selbst?»
Till und Ramon glotzten mich an. «Äh, wir … äh … beides», meinte Till schließlich.
«Aha. Also, ich persönlich covere nicht so gerne. Das hat immer so was Unkreatives, oder?», schwadronierte ich. «Aber wir könnten ja ein paar Songs neu bearbeiten. Vielleicht mit neuen Lyrics. Meine Texte sind zum größten Teil ziemlich persönlich, ihr wisst schon, was ich meine. Bei den Mädchen kommen sie immer tierisch gut an.»
Das war der Beginn der Burst Frenchies.




[zur Inhaltsübersicht]
10
Ich bin viel zu nervös, um mir die einzelnen Gesichter näher anzuschauen, also lasse ich meinen Blick nur so über die Sitzreihen wandern – und dann bleibt er an Billie Erkens hängen. Irgendwas Brühheißes schießt mir durch sämtliche Adern, und ich halte mich mit einer Hand am Lehrerpult fest. Billie? Wie kommt die denn hierher?
Das ist natürlich gar nicht Billie. Nur irgendein blondes Mädchen, das ihr ähnlich sieht – bei näherem Hinsehen nicht mal sehr ähnlich. Allerdings hat sie praktisch dieselbe Frisur und vor allen Dingen dieses hellblaue Haarband, das Billie oft anhatte. Um ihre ebenfalls hellblauen Augen zu betonen.

Billie Erkens saß in der Schule schräg hinter mir. Bei den Mädchen war sie die absolute Klassenkönigin. In jeder Pause hing eine Clique mit ihr ab, die exakt das tun musste, was Billie sagte. Trotzdem wollten alle dazugehören. Wer zu Billies Kreis zählte, war eine von den Beliebten.
Klar war Billie hübsch, das will ich gar nicht bestreiten. Weizenblondes langes Haar, große blaue Augen, Stupsnase, Porzellanhaut – und ab der siebten Klasse ein faszinierend pralles Dekolleté. Das volle Barbie-Programm. Ich bin auch noch bereit zuzugeben, dass ich mich die ersten drei oder vier Wochen am Gymnasium gedanklich ziemlich intensiv mit Billie beschäftigt und mich dazu ab und zu sogar auf dem Klo eingeschlossen habe. Und, na gut, wenn ich schon dabei bin, kann ich auch ruhig noch gestehen, dass ich ihr einen Songtext gewidmet habe. Ich weiß ihn nicht mehr auswendig, aber der Refrain lautete ungefähr:
You make me crazy, little Billie
Come over here and kiss my willy.
Wie gesagt: dieser Traum dauerte nur ein paar Wochen. Danach ging mir ihr Prinzessinnengetue zunehmend auf den Zeiger. Mir fiel auf, dass sie im Unterricht eigentlich immer nur Mist redete, aber auf eine so geschickte Art, dass die Lehrer sie für klug hielten. Und ich kriegte mit, wie sie Mädchen gnadenlos mobbte, die nicht zu ihrer Clique gehörten. Beispielsweise erzählte sie ihren Untertaninnen, Melody wäre lesbisch und hätte sie nach dem Sport in der Umkleidekabine zu küssen versucht.
Zufällig fand ich Melody ziemlich nett. Sie wirkte zwar wirklich eher wie ein Junge – kurzgeschnittene Haare, immer nur Jeans und weite Hemden und so –, aber dafür war sie eine verdammt gute Sportlerin und ein toller Kumpel. Wenn irgendjemand seine Hausaufgaben vergessen hatte, ließ Melody ihn abschreiben, und man konnte sich bei ihr jederzeit Geld, Stifte, Schreibpapier oder Tintenpatronen leihen.
Im Sportunterricht musste ich mal mit ihr zusammen Zirkeltraining machen und war erst angepisst, weil es damals noch überpeinlich war, in der Öffentlichkeit was mit Mädchen zu tun zu haben, aber dann fand ich raus, dass sie echt schnell war und eine Superkondition hatte. Dank ihr gewannen wir die zweite Runde, bei der wir auf Zeit trainieren mussten. Sie freute sich sogar noch mehr als ich und hob die flache Hand, damit ich meine dagegenklatschen konnte.
Ich war sicher, dass sie kein Interesse daran hatte, eine Plastikpuppe wie Billie Erkens zu küssen. Wahrscheinlich war Küssen sowieso nicht ihr Ding. Sie war keine von diesen romantischen Wimperklimpertussis, die sich mit Filzstift Herzchen auf den Handrücken malten. Und meinetwegen konnte sie ruhig ein bisschen lesbisch sein, wenigstens hatte ich dann was Neues, um es hinter der verschlossenen Toilettentür zu überdenken. Nur bitte nicht mit Billie Erkens.




[zur Inhaltsübersicht]
11
Endlich kommen die ersehnten Worte. «Ja, vielen Dank, Benjamin. Dann setz dich doch bitte.» Der Klassenlehrer nimmt hinter seinem Pult Platz, kramt ein Buch aus seiner Aktenmappe und legt es vor sich. Erstes unterdrücktes Kichern ist zu hören. Er holt ein Etui raus, klappt es auf und setzt sich eine Brille auf die Nase. Als er aufschaut, stehe ich immer noch neben ihm.
Überrascht nimmt er die Brille wieder ab. «Benjamin? Ist noch was?» Die Klasse prustet los. «Ähm, ich glaub, da ist, da ist kein Platz mehr frei», stottere ich. Die reine Wahrheit. Alle Tische und Stühle sind besetzt. Und ihre Eigentümer krümmen sich vor Lachen. Was für ein gelungener Einstieg, echt. Ich werde hier unfreiwillig zum Klassenclown, und es gibt nicht mal einen Stuhl für mich. Falls diese Situation Symbolcharakter haben sollte: Herzlichen Glückwunsch.

Meine erste Probe mit Ramon und Till war eine Katastrophe. Ich war ja schon kein besonders guter Gitarrist, aber die beiden waren noch viel schlechter. Till konnte keinen Takt halten, und Ramon beherrschte eigentlich nur einen einzigen Basslauf einigermaßen fließend, nämlich den von Johnny Cashs Walk the line – der wahrscheinlich simpelste Wechselbass der Musikgeschichte. Zusammengenommen reichte unser Talent bestenfalls für den Auftritt auf einem Schützenfest, und das auch erst nach Mitternacht, wenn alle schon hackedicht sind.
Aber das konnte mich überhaupt nicht entmutigen, denn eins war klar: So unterirdisch unsere Musik auch sein mochte, wir sahen umwerfend aus. Till hatte wie alle Drummer muskulöse Oberarme und einen kräftigen Brustkorb. Ramon war lang, dünn, bleich und schwarzhaarig wie ein heroinabhängiger Gothic-Star. Und ich selbst war der strahlend blonde Frontmann, die coole Rampensau, der Mädchenliebling.
Wahrscheinlich werden die wenigsten Bands aus Liebe zur Musik gegründet, sondern vielmehr weil Rockmusiker immer diesen Kometenschweif von Fans und Groupies hinter sich herziehen. Und genau das war auch mein oberstes Ziel. Ich wollte von der Bühne in ein Meer hochgereckter Arme springen und von ihnen getragen werden, ich wollte hysterisch heulende Mädchen mit verschmierter Wimperntusche meinen Namen kreischen hören, ich wollte Fanpost in Waschkörben kriegen und in verwüsteten Hotelzimmern Orgien feiern.
Um diese Vision wahr werden zu lassen, musste ich über unsere musikalischen Schwächen großzügig hinwegsehen. Ich entschied, dass Till und Ramon das Beste waren, was mir passieren konnte. Nach unserer ersten Probe schlenderte ich zufrieden nach Hause und schrieb am selben Abend vier Songs.
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Ach, oje, ja. Dann müssen wir wohl noch einen Tisch und einen Stuhl holen.» Wir. Schon wieder. Der Klassenlehrer fingert ein Schlüsselbund aus seiner Hosentasche. «Henning, geh doch mal mit Benjamin runter in den Lagerraum.»
Ein Lockenkopf mit Brille in der ersten Bankreihe zieht unbehaglich die Schultern hoch. «Hä? Was denn für ’n Lagerraum?»
«Ach komm, das weißt du doch ganz genau. Unten neben dem Raum vom Hausmeister.» Der Lehrer hält einen der Schlüssel zwischen Daumen und Zeigefinger. Henning stemmt sich widerwillig hoch, schnappt sich den Schlüssel und verlässt dann die Klasse, ohne sich drum zu kümmern, ob ich mitkomme oder nicht.

Nur wenige Monate später hatte unsere Band den ersten Live-Auftritt: die Abschlussfeier der Zwölftklässler. Einer der Abiturienten war Tills großer Bruder, und der hatte sich für uns starkgemacht. Unser Gig sollte nur eine halbe Stunde dauern, aber das war völlig okay, mehr gab unser Repertoire sowieso nicht her. Und er fing schon um zwanzig Uhr an, weil wir alle erst vierzehn waren. Das war ein kleines bisschen uncool, hatte aber den Vorteil, dass auch unsere Klassenkameraden dabei sein konnten.
Wir spielten sechs Songs. Vier davon waren schlichte Coverversionen. Mehr war in der kurzen Zeit einfach nicht drin gewesen. Aber die letzten zwei Songs waren selbst komponiert und getextet – und zwar zum größten Teil von mir. Den Song über Billie spielten wir nicht. Trotzdem war der Erfolg echt überwältigend.
Das lag bestimmt auch daran, dass Ramon seinen lang geübten Luftsprung beim Schlussakkord absolut perfekt hinkriegte, ohne sich wie bei der letzten Probe aufs Maul zu packen. Till blieb nur ein- oder zweimal ein bisschen hinter unserem Tempo zurück, und ich setzte meine Mähne effektvoll mit wildem Headbanging in Szene. Sogar die obercoolen Abiturienten johlten und pfiffen vor Begeisterung – oder vielleicht auch aus Mitleid mit uns, was weiß ich. Am Ende zählte nur, dass die Burst Frenchies sich mit diesem Auftritt einen legendären Ruf erwarben.
Alle waren da: meine Eltern, mein Bruder, fast meine ganze Klasse, ein paar Freunde aus der Grundschule, Fußballkumpels und sogar eine Cousine von Ramon aus Zaragoza. Nach unserem Gig nahm unser Fanclub uns begeistert in Empfang. Wir kriegten alkoholfreie Cocktails spendiert und mussten immer wieder unseren Bandnamen buchstabieren, der übrigens meine Idee gewesen war. Der Einzige, der verstand, was er bedeuten sollte, war Tills Bruder. «Geplatzte Pariser? Wie bescheuert ist das denn?» Und er haute mir anerkennend auf die Schulter.
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Ich hetze also schon wieder einem Fremden kreuz und quer durch die Schulflure hinterher. Die Sohlen unserer Turnschuhe quietschen auf dem Linoleum. «Von welcher Schule kommst du denn?», fragt Henning. Ich bin irritiert. Was nützt ihm der Name irgendeines Gymnasiums in Viersen, den er noch nie gehört hat? Stopp – er hat ihn gehört. Das ist jetzt schon die dritte Falle an diesem Morgen, der ich nur knapp ausweichen kann, und es ist noch nicht mal halb neun. Ich mache mir echt keine Illusionen über meine Zukunft.
«Albert Einstein», sage ich aufs Geratewohl.
«Aha», macht er, als wäre das ein riesiger Erkenntnisgewinn gewesen. «Hier, ich glaub, das ist der Raum, den der Ullrich meint.»
Er hat recht, der Erkenntnisgewinn ist riesig: Ich weiß jetzt, wie unser Klassenlehrer heißt.

Kurz nach dem Karriereauftakt der Burst Frenchies fragte ich Nick, ob ich mal mit zum Joggen gehen könnte. Ich war einfach neugierig, welche Strecke er lief, und jede Art Sport machte mir Spaß. Außerdem dachte ich, dass ich dann vielleicht die Gelegenheit hätte, mal mit ihm zu reden, denn das kam in letzter Zeit immer seltener vor.
Dominik reagierte nicht gerade euphorisch. Genauer gesagt reagierte er eigentlich überhaupt nicht. Was er sich in seinen potenziellen Bart brummte, konnte genauso gut «Meinetwegen» heißen wie «Auf gar keinen Fall» oder auch «Leck mich». Aber ich hatte mir im Umgang mit meinem Bruder Hartnäckigkeit und ein dickes Fell antrainiert, also stand ich genau wie er am kommenden Sonntag früh auf und schlüpfte in meine Sportklamotten.
Bis ich meine Schuhe zugeschnürt hatte, war er schon losgerannt. Ich musste gleich mit einem Sprint anfangen, um ihn einzuholen. «Mann, warte doch!», schnaufte ich. Schweigend trabten wir nebeneinander her. Dominik hatte eine gute Lauftechnik. Er geriet inzwischen kaum noch aus der Puste. Und dass seine Körperhaltung sich verbessert hatte, war sogar schon meiner Mutter aufgefallen, die ihn früher beim Essen immer ermahnt hatte: «Sitz doch mal gerade!» Unter Laufhose und Shirt konnte ich eine wesentlich ausgeprägtere Muskulatur erkennen als noch vor zwei, drei Monaten.
«Du bist echt gut», sagte ich. «Warum machst du das eigentlich?»
«Wie warum? Weil ich Kondition und Kraft will, darum!»
Ich war erstaunt. Nick saß eigentlich die meiste Zeit am Computer und spielte Shooter-Games mit so sprechenden Namen wie Sniper Assassin, Hellvolution oder Curse Village. Die pausenlose Beschallung mit Todesschreien und Explosionsgeräuschen hatte mich irgendwann so genervt, dass ich ihm von meinem Taschengeld Kopfhörer gekauft hatte. Das bereute ich mittlerweile allerdings, denn jetzt war er überhaupt nicht mehr ansprechbar. Ein Grund mehr, warum ich mit ihm joggen ging.
«Eigentlich brauchst du die Kondition doch nur in der rechten Hand. Für die Mausbedienung», sagte ich.
Er holte kurz aus und verpasste mir einen trockenen, nicht allzu schmerzhaften Schlag gegen den Hinterkopf. «Und dafür», erwiderte er befriedigt. «Was soll das überhaupt? Muss ich mich jetzt rechtfertigen, dass ich Sport mache?»
«Ach Quatsch», sagte ich schnell. «Ich hab mich bloß gewundert, weil du ja sonst nicht so …» Ich bremste mich, um Nick nicht zu reizen. Wir verfielen wieder in rhythmisches Schweigen.
«Bei eurem Konzert neulich», sagte Dominik nach ein paar Minuten. «Diese Blonde.»
Ich wusste sofort, wen er meinte. Mir war sogar von der Bühne aus aufgefallen, dass er mehr zu Billie rüberstarrte als zu mir und meiner Band. Aber solange er keine Frage stellte, konnte ich auch nicht antworten, oder?
«Ist die bei dir in der Klasse?», fuhr er nach ein paar hundert Metern schließlich fort.
«Du meinst Billie Erkens? Ja.»
Mir lag so eine Bemerkung auf der Zunge wie: «Leider, die blöde Kuh», aber die schluckte ich runter, weil ich … na ja, schwer zu erklären. Ich dachte mir, dass Nick wahrscheinlich in sie verknallt war, wenn er so fragte, und das war ja bestimmt ein gutes Zeichen. Ich meine, dass er mal jemanden gut fand, anstatt den ganzen Tag Söldner und Aliens abzuknallen. Deswegen wollte ich Billie nicht sofort miesmachen.
«Billie Erkens», wiederholte Nick leise.
«Sybille, ja. Die ist … ziemlich beliebt.»
Nick zog die Brauen zusammen. «Bei dir auch?»
«Was?» Ich war gerade im Stimmbruch, deshalb kam diese Silbe ein bisschen quietschig. «Öhm, na ja. Geht so. Die sieht ganz gut aus.»
Nick schwieg lange Zeit, als würde er darüber nachdenken, ob das stimmte. Dann sagte er: «Könnte man behaupten, ja.»
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Henning schließt die Tür auf, und wir kommen in einen fensterlosen Raum, vollgestopft mit wackligen Stühlen, Kartenständern, kaputten PCs, prähistorischen Nadeldruckern und diesem ganzen Zeug, das sich an Schulen so ansammelt und für das sich keiner mehr verantwortlich fühlt. Wahrscheinlich dürfen sie es nicht einfach wegschmeißen, weil es Staatseigentum ist oder so ähnlich.
Wir suchen einen verstaubten Tisch aus, in den schon mehrere Generationen von Schülern ihren Frust geritzt haben. Dann nehmen wir uns noch einen dieser Stühle, die auf Schienen stehen statt auf Beinen. «Ziemlich retro», sage ich, während wir den Stuhl auf die Tischplatte packen und das Ganze nach draußen schleppen. Henning gibt keine Antwort.

Ich hatte einen Plan. Ich wollte versuchen, Nick und Billie zusammenzubringen. Natürlich war Billie alles andere als meine Traumschwägerin, um das mal so auszudrücken, aber für mich stand was ganz anderes im Vordergrund: dass Dominik endlich mal irgendwo rankam. Er war fast siebzehn und hatte noch nie eine Freundin gehabt. Soviel ich wusste, hatte er sich bisher nicht mal für Mädchen interessiert. Wenn jetzt also die Aussicht bestand, dass er mal aus seinem hormonellen Koma aufwachte, durfte man echt keine großen Ansprüche stellen.
Ich hatte allerdings Bedenken, dass Billie ihm vielleicht haushoch überlegen sein und ihn manipulieren könnte. Schließlich bekam ich in unserer Klasse oft genug mit, wie sie die anderen Mädchen gegeneinander ausspielte. Wer nicht tat, was sie wollte, den ließ sie gnadenlos fallen. Bei anderen schleimte sie sich plötzlich ein, sobald sie ihr für irgendeinen Zweck nützlich erschienen. Billie Erkens benutzte Menschen nach Lust und Laune. Bestimmt hätte sie eine glänzende Karriere im Bundestag machen können.
Aber ich wollte mich nicht von solchen Sorgen ausbremsen lassen. Schließlich war ich da, um Dominik zu beschützen. Ich weiß, das klingt ein bisschen komisch, ich war ja zwei Jahre jünger als er, aber ich wusste auch mit vierzehn schon, dass ich Nick in Sachen Menschenkenntnis überlegen war. Und außerdem dachte ich sowieso nicht an eine langjährige Beziehung mit anschließender Hochzeit, sondern eher an eine heiße Affäre – ich wollte einfach nur, dass Nick mal ein Mädchen abkriegte.
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Henning und ich schleppen den Tisch und den Stuhl keuchend und schweigend die Treppen hoch, er vorne, ich hinten. Vielleicht weiß er ja einfach nicht, worüber er mit mir reden soll. Vielleicht ist das gar keine Feindseligkeit, sondern bloß Unsicherheit. Also versuche ich es noch mal. «Hey, können wir mal kurz Pause machen? Ich brauch ’n kaltes Bier.» Er bleibt tatsächlich stehen und dreht sich kurz zu mir um, mit völlig ausdruckslosem Gesicht. Dann verzieht er den Mund – aber nicht zu einem Lächeln, sondern zu einem genervten Abwärtsbogen. Ohne ein Wort wendet er sich wieder nach vorn, hebt energisch den Tisch an und marschiert weiter. Entmutigt aste ich hinter ihm her.

Wenn ich mir was vornehme, verliere ich meistens keine Zeit. Gleich am nächsten Morgen sagte ich zu Till und Ramon: «Wir machen ein Frühlingsfest. Bei uns zu Hause im Garten. Und die Burst Frenchies stellen ihre neuesten Songs vor.»
Meine Mutter hat mir mal erzählt, es gäbe so psychologische Untersuchungen, dass gute Vorsätze viel eher umgesetzt werden, wenn man sie vor Zeugen laut ausgesprochen hat. Genau so lief das auch mit diesem Frühlingsfest, das mir eigentlich gerade erst in den Sinn gekommen war. Vier Tage Vorbereitung, und die Party konnte starten.
Ich wusste, dass Billie kommen würde. Sie erzählte fast jeden Montag in der Klasse rum, auf welchen Feiern sie am Wochenende gewesen wäre. Da hätte sie ja was Wichtiges verpassen können, wenn sie ausgerechnet zu meiner nicht kam. Schließlich lud ich die gesamte Klasse ein und noch ein paar andere Schüler, die ich kannte. Außerdem betrachtete Billie mich seit unserem ersten Live-Gig mit ganz anderen Augen – nämlich mit sehr, sehr hungrigen. Ich gebe zu, dass ich dieses Detail damals wohl aus meiner Wahrnehmung ausgeblendet habe.
Die vielleicht größte Hürde bei der Vorbereitung war meine Mutter. Ich musste einen passenden Zeitpunkt abwarten, um ihr zu erklären, dass am Samstagabend rund vierzig Teenager in unserem Garten ein bisschen Spaß haben wollten. Aber so was kann ich ganz gut, und deshalb gab sie nicht nur ihr Okay, sondern fuhr sogar mit mir Getränkekästen und Chips einkaufen.
Dominik hatte sich aus allem rausgehalten, typisch. Als ich vom Einkaufen zurückkam und sah, dass er am Computer Zombies jagte, wurde ich sauer. «Ich brauch dich im Garten – sofort! Wir müssen die Stromkabel verlegen.» Er wollte was sagen, aber ich baute mich vor ihm auf und zischte: «Ich mach das hier auch für dich, du Penner!» Ich glaube, das beeindruckte ihn, wahrscheinlich, weil ich nur ganz selten so energisch wurde. Jedenfalls kam er tatsächlich mit runter in den Garten.
Natürlich hatte ich Nick nicht in meine Pläne eingeweiht. Dann hätte er bestimmt die Flucht ergriffen. Er wusste auch nicht, dass Billie kam. Er ahnte es höchstens. Wenigstens kam er mir ein bisschen nervös vor, als die ersten Gäste eintrafen.
Danach verlor ich Dominik aus den Augen. Ich musste alle begrüßen und mit Getränken versorgen, ich musste Salzstangen nachfüllen und immer wieder den Weg zum Klo beschreiben, und außerdem war da ja noch der Burst-Frenchies-Auftritt, der den Höhepunkt der Party darstellen sollte.
Mittlerweile waren unsere technischen Fähigkeiten ganz annehmbar, und Till hatte wirklich hart an seinem Rhythmus gearbeitet. Wir spielten jetzt mehr eigene als gecoverte Songs. Bei fast jedem hatte ich ein längeres Gitarrensolo. Dann konnte ich an den vorderen Rand unserer improvisierten Bühne treten und alle Blicke auf mich ziehen. Die zustimmenden Pfiffe und der begeisterte Applaus nach jedem Song machten mich total glücklich.
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Henning und ich stellen den Tisch in die hinterste Reihe. Mein Platz ist ganz außen am Fenster. Rechts von mir sitzt ein übergewichtiger Junge mit dunkelblonden, kurzgeschorenen Haaren und olivgrünem Strickpullover, der mir aufmunternd zulächelt und sein Mathebuch zu mir rüberschiebt, damit ich mit reingucken kann. Ich muss versuchen, mich gleichzeitig auf den Unterricht zu konzentrieren und mir einen Überblick zu verschaffen, aber das ist schwer, denn die ganze Zeit fühle ich mich wie noch nicht richtig angekommen. Oder als wäre ich in einen Bus gestiegen, von dem ich nicht weiß, wo er hinfährt.
Weil ich ganz hinten sitze, kann ich von den meisten nur den Rücken sehen. Ich habe also nicht mal die Chance, mir während des Unterrichts ein paar Gesichter zu merken. Obwohl mein Mathelehrer sich bei seiner Platzzuweisung mit Sicherheit nichts Böses gedacht hat, macht sie mich wütend. Oder vielleicht auch selbstmitleidig.

Drei Zugaben wurden gefordert, dann mussten wir aufhören – es gab keine weiteren Songs mehr, die wir fehlerfrei spielen konnten, und außerdem wollte ich nicht riskieren, dass die Nachbarn uns wegen Ruhestörung anzeigten. Till schloss seinen Laptop an unsere Verstärkeranlage an und sorgte als selbst ernannter DJ für etwas leisere Musik, und ich mischte mich unter die Gäste.
Es dauerte nicht lange, bis Billie mit zwei von ihren Kammerzofen auf mich zusteuerte. «Das war ja sooo super», schwärmte sie und probierte eine neue Augenaufschlagvariante an mir aus. «Woher kannst du denn so toll Gitarre spielen?»
«Musikschule», erwiderte ich nüchtern.
«Echt? Na, jedenfalls war das ein total geiler Auftritt!»
Sie zog das blaue Haarband aus ihrer perfekt sitzenden Frisur, schüttelte ihre glänzenden Haare, warf sie mit Schwung über die Schulter zurück und knotete das Band wieder rein. Danach sah sie exakt genauso aus wie vorher. Allerdings waren ihre beiden Planeten urplötzlich aus ihrer Umlaufbahn verschwunden, und ich hatte den Verdacht, dass die ganze Aktion so eine Art Geheimsignal gewesen war.
Billie hakte sich bei mir unter und schlenderte mit mir über die Wiese. Für einen Moment kam ich mir vor wie der Hauptdarsteller in einer Teeniekomödie. «Ich hab mir gerade überlegt, ob du nicht … ob ihr nicht auf meinem Geburtstag auftreten könntet», sagte Billie. «Ich werd doch Ende Juni sechzehn, und ich feiere in der Trafo-Station. Und so eine tolle Band wie euch könnte ich da echt gut gebrauchen!»
Ich fing fast an zu sabbern. Die Trafo-Station war eine neue, total angesagte Party-Location. Ein Auftritt der Burst Frenchies in diesen Räumen wäre so was wie der direkte Weg zum Grammy. Aber ehe die Euphorie mir komplett das Gehirn verklebte, erinnerte ich mich daran, weshalb wir überhaupt hier waren.
«Ja, könnte sein – aber weißt du, um unsere Termine kümmert sich unser Manager. Dominik. Ich kann dir da jetzt leider gar nichts zusagen, aber wenn du mal mit ihm reden willst …?»
Billies Mundwinkel sackten kurz ab, aber sie fing sich schnell wieder. «Ja, mach ich. Aber jetzt hol ich dir erst mal was zu trinken, du hast doch bestimmt einen ganz trockenen Hals! Warte hier, ich bin in einer Sekunde wieder da!»
Zum Antworten ließ sie mir keine Zeit. Ein paar Augenblicke guckte ich ihr hinterher, dann machte ich mich auf die Suche nach meinem Bruder. Ich wollte ihm erst mal von seiner neuen Funktion als Bandmanager erzählen, bevor Billie mit ihm über die Burst Frenchies verhandelte. Aber ich konnte ihn einfach nirgendwo finden, und alle, die ich fragte, schüttelten nur bedauernd den Kopf. Ich guckte praktisch hinter jedes Gebüsch. Schließlich gab ich meinem Verdacht nach, ging ins Haus und stieg die Treppe hoch in unser Zimmer.
Dominik saß am PC und köpfte intergalaktische Blutsauger.
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Erst nach dem Ende der Doppelstunde Mathe spricht der Ullrich mich noch mal an. «Na, Benjamin, bist du einigermaßen mitgekommen? Oder wart ihr an eurer Schule schon weiter?»
«Also, mit quadratischen Gleichungen hatten wir gerade angefangen», sage ich, «und davor hatten wir Termumformungen. Aber ich war seit den Sommerferien krank.»
«Ja, das hab ich gehört. Ich glaube, du solltest hier trotzdem keine Probleme haben. Aber das Buch müsstest du dir möglichst bald besorgen.»
Er packt seinen Kram und rauscht ab, und ich blinzele ihm fassungslos hinterher. Und jetzt? Er hat mir noch nicht mal einen Stundenplan gegeben, geschweige denn einen Hinweis auf Cafeteria, Sportplatz oder Computerraum. Mein Banknachbar merkt, dass ich mir Sorgen mache. «Wir haben jetzt zwanzig Minuten Pause», erklärt er mir. «Ich kann dich ein bisschen rumführen, wenn du willst. Muss nur noch kurz die Aufgabe abschreiben.» Ich nicke dankbar, aber innerlich kämpfe ich gegen das Gefühl des Verlorenseins an.

Da saß Dominik also vor seinem Computer, während ich mir seit Tagen für die Party den Arsch aufriss. Eigentlich hätte ich ausrasten sollen. Aber wahrscheinlich schwammen in meinen Adern noch ein paar Glückshormone von dem erfolgreichen Auftritt rum, jedenfalls blieb ich ziemlich ruhig. «Komm mal bitte runter», sagte ich, «du musst mit Billie sprechen. Sie will die Burst Frenchies für ihre Geburtstagsparty buchen, und ich hab ihr gesagt, dass du unser Manager bist.»
Dominiks Kopf schnellte zu mir herum. «Was? Bist du bescheuert?»
Ich gab keine Antwort. Wir starrten uns gegenseitig an. Es baute sich so eine Art elektrische Spannung auf. Dann atmete er tief durch und wandte sich wieder seinem Bildschirm zu. «Ich komm gleich.»
«Nein – jetzt sofort», widersprach ich. «Ich warte hier. Wir gehen zusammen runter.»
Er stöhnte genervt, enthauptete noch ein paar Feinde, aus deren Halsstümpfen Blutfontänen spritzten, und klickte dann auf «Stop Game».
«Und was soll ich ihr sagen?», fragte er auf der Treppe.
«Dass wir auftreten natürlich. Aber du kannst ja erst mal so tun, als ob es Terminschwierigkeiten gibt.» Wieso stellte er sich bloß so dämlich an?
Wir mussten Billie nicht lange suchen, denn ihre hellblonden Haare leuchteten im Dunkeln wie eine Gartenlaterne. Sie hatte in jeder Hand eine Flasche Cola und guckte ziemlich angepisst, weil ich nicht wie befohlen an Ort und Stelle auf sie gewartet hatte. Aber als ich vor ihr auftauchte und sie anlächelte, strahlte sie wieder. Sie gab mir die eine Flasche. Dann entdeckte sie Dominik neben mir und zog kaum merklich die Augenbrauen hoch. Wahrscheinlich überlegte sie, ob es ihr irgendeinen Vorteil brachte, nett zu ihm zu sein. Sie traf jedenfalls die richtige Entscheidung. «Na, ein Glück, dass ich zwei geholt hab!», zwitscherte sie und drückte ihm die andere Colaflasche in die Hand. Er war so verwirrt, dass er sie fast hätte fallen lassen.
«Das ist Dominik, unser Manager», sagte ich. «Nick, das ist Billie. Sie hat eine Anfrage bezüglich eines Auftritts. Klärt ihr das ab? Ich muss mich mal kurz um die Getränke kümmern …» Und bevor einer von beiden mich zurückhalten konnte, war ich verschwunden.
Ich zog mich natürlich nur gerade so weit zurück, dass ich sie noch unbemerkt beobachten konnte. Die Unterhaltung der beiden war enttäuschend kurz. Dann schloss sich Billie einer ihrer vorbeiflanierenden Freundinnen an. Dominik stand mit hängenden Armen da und glotzte ihr hinterher. Sofort glitt ich an seine Seite. «Und?!»
Er starrte immer noch auf Billies Rücken. «Hm? Ja, das geht klar mit dem Auftritt.»
Ich stöhnte auf. «Das ist alles?»
Nick wandte sich mir zu und guckte ärgerlich. «Was denn noch?»
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Während mein Nebenmann die Matheaufgabe von der Tafel in sein Heft überträgt, beobachte ich, wie meine neuen Mitschüler sich in kleinen Grüppchen zusammenfinden, die Arme recken, um ihre verspannten Muskeln zu lockern, wie sie träge Gespräche führen und miteinander lachen. Ich schnappe nur einzelne Wörter auf, und die könnten ebenso gut in einer mir unbekannten Fremdsprache gesprochen sein, so wenig Informationen geben sie mir.
Ab und zu schaut mal jemand zu mir rüber, aber das sind immer nur ganz kurze Blicke, und ich traue mich sowieso nicht, sie zu erwidern. Weil ich nicht weiß, wohin mit mir, wühle ich in meinem fast leeren Rucksack herum, entdecke die Äpfel und nehme einen davon heraus, dankbar, mich mit irgendwas beschäftigen zu können.

Ich hatte mich im letzten halben Jahr an der Grundschule so angestrengt, aufs Gymnasium zu kommen, dass mir Lernen und aufmerksames Zuhören sozusagen zur zweiten Natur geworden waren. Zu Hause machte ich nicht mehr als unbedingt notwendig, dafür war mir meine Freizeit zu schade. Aber in der Schule passte ich ziemlich gut auf und beteiligte mich sehr viel am Unterricht. Meine mündlichen Noten waren in allen Fächern gut bis sehr gut, da konnte ich mir schon mal eine vergessene Hausaufgabe oder einen versiebten Vokabeltest erlauben. Außerdem war ich bei den Lehrern beliebt.
Dominiks Noten dümpelten stattdessen immer im Mittelfeld rum, mit einer leichten Abwärtstendenz. Er war noch nie der Liebling der Lehrer gewesen. Ich kann mich erinnern, dass meine Eltern schon in seiner Grundschulzeit alle paar Monate in der Schule antanzen mussten, weil Frau Langendonk sich mal wieder über ihn beklagen wollte. Und mindestens einmal in der Woche hatte er einen Eintrag in seinem Hausaufgabenheft, den er abzeichnen lassen musste.
«Dominik zeigt keinerlei Interesse am Unterricht.»
«Dominik hat trotz mehrfacher Ermahnung sein Comicheft nicht weggelegt.»
«Dominik konnte keine einzige Frage zum Text beantworten, der zu Hause gelesen werden sollte.»
Das ließ später am Gymnasium nach, da wurden die Eltern nicht mehr so stark eingebunden. Aber ich kriegte schon mit, dass seine Probleme mit den Lehrern nicht kleiner wurden. Wir teilten uns ja ein Zimmer, also bekam ich öfter mal seine versemmelten Arbeiten zu Gesicht. In manchen war mehr mit roter Tinte geschrieben als mit blauer.
Wenn ich Nick darauf ansprechen wollte, mauerte er sofort. «Was geht dich das denn an? Schnüffelst du in meinen Schulsachen rum oder was?» Er wurde dann so wütend, dass ich mich nicht traute, weiter nachzuhaken. «Der Pesch ist doch ein totales Arschloch», fügte er hinzu. «Der hat doch überhaupt keine Ahnung.»
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Ich folge meinem Banknachbarn durch das Treppenhauslabyrinth zu allen wichtigen Punkten der Schule, vom Jungsklo bis zur Schülerbibliothek und von der Mensa bis zur Turnhalle. «Und das hier ist das Wichtigste», sagt mein Sitznachbar, während er auf den Kiosk zusteuert. «Der hat nur in den Pausen auf. Also muss man sich seine Vorräte gut einteilen.» Er holt zwei Mars-Riegel und gibt mir einen ab. Ich kriege ein schlechtes Gewissen. Das wäre wohl eigentlich mein Part gewesen. Also kaufe ich zwei Dosen Red Bull. Fast gleichzeitig ziehen wir die blauen Blechlaschen auf und lassen die Kohlensäure zischen.

Als mein Vater das erste Mal über Nacht wegblieb, kriegte ich Angst. Er machte da gerade einen Ladenumbau auf der Dülkener Straße und nahm uns morgens immer im Auto mit zur Schule. Aber an diesem Tag saß ich ganz alleine beim Frühstück, bis Nick vom Joggen zurückkam. «Wo ist Papa?», fragte er und goss sich eine Tasse Kaffee ein.
«Keine Ahnung», sagte ich. «Mama hab ich auch noch nicht gesehen.» Das war ziemlich ungewöhnlich, denn auch wenn wir nicht regelmäßig gemeinsam frühstückten, waren meine Eltern morgens doch irgendwie präsent – unser Haus war nicht so groß, dass man sich darin aus dem Weg gehen konnte.
«Ich guck mal nach», sagte Dominik und verschwand nach oben. Währenddessen kippte ich mein halb aufgegessenes Müsli in den Ausguss und stellte die Schale in die Spülmaschine.
Nick kam wieder runter. «Mama schläft noch. Und Papa ist schon weg.»
«Hä? Wieso das denn?»
«Tja, was weiß ich! Komm, beeil dich, wir müssen den Bus kriegen.»
Ich war ganz schön verunsichert und hatte ein ungutes Gefühl im Bauch, aber ich wollte nicht darüber reden, und Dominik sagte auch nichts. Wir taten einfach so, als ob alles wie immer wäre. Und abends war es das ja auch wieder: Papa war zurück, Mama hatte Lasagne gemacht, wir aßen gemeinsam zu Abend, und keiner verlor auch nur ein Wort darüber, was morgens los gewesen war. Ich hätte natürlich fragen können. Aber wenn man nichts weiß, kann man sich besser vormachen, dass alles gut ist.
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Am Ende der Pause kenne ich nicht nur einen Großteil der Schule, sondern auch den Namen meines Banknachbarn: Maximilian. In der Klasse wird er nur Maxi-King genannt, was er allerdings nicht gerne hört, obwohl er dummerweise tatsächlich mit Nachnamen König heißt.
Das Schulgebäude wirkt auf mich irgendwie düster, von außen wie von innen. Natürlich hängen die obligatorischen eingerahmten Bilder aus den Kunstkursen an der Wand, und es gibt Vitrinen mit selbstgebastelten Marionetten und so weiter. Aber trotzdem ist alles dunkel und bedrückend. Manchmal sehe ich jemanden von schräg hinten oder im Vorübergehen, und ich denke für einen Sekundenbruchteil: Hey, das ist doch Olli! Hey, da vorne läuft Sandra!, und ein total fehlgeleiteter Funken Wiedersehensfreude schießt durch meine Adern. Dann erkenne ich natürlich meinen Irrtum, und die Enttäuschung ist jedes Mal wie ein Sturz aus dem dritten Stock.

Nick brachte nie Freunde mit nach Hause. Ich nehme an, das lag daran, dass er einfach keine hatte. Aber das darf man sich jetzt nicht so vorstellen, als wäre er der von allen gehänselte, bewusst ausgegrenzte Außenseiter gewesen, dem man immer wieder böse Streiche spielt. Nein, so war es nicht. Im Nachhinein würde ich sagen: Es war schlimmer.
In den Schulpausen stand Nick mit den anderen zusammen. Nicht mit den Beliebten und schon gar nicht mit den Mädchen, sondern mit den ganz normalen Mitläufern aus seiner Klasse, den Unauffälligen, den Bedeutungslosen in Grau und Dunkelblau. Manche rauchten. Ihre Gespräche gingen ungefähr so: «Scheißkälte, Mann.»
«Ich kapier gar nicht, was die Rixen will.»
«Weiß die doch selbst nicht.»
«Hast du Mathe gemacht?»
«Mhm.»
«Lässte mich abschreiben?»
Also, ich stand nicht in jeder Pause mit Teleobjektiv und Richtmikrophon auf dem Schulhof, um meinen Bruder zu beobachten und alles, was er tat und sagte, in ein Protokoll einzutragen. Aber mir fiel trotzdem auf, dass er so gut wie nie redete. Die anderen störten sich nicht daran, dass er bei ihnen stand, aber sie beachteten ihn auch nicht. Dass ihn mal jemand direkt angesprochen hätte, hab ich nie mitbekommen. Und umgekehrt auch nicht.
Genau wie die anderen ließ er seine Blicke über den Schulhof wandern. Manchmal nahm er einen Schluck aus einer Kakaoflasche oder biss in einen Schokoriegel. Es war fast, als würde er dazugehören. Nur bei näherem Hinsehen konnte man diese unsichtbare Blase um ihn herum erkennen. Ich hab sie bemerkt. Aber ich wusste nicht, was ich dagegen hätte tun sollen.
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Französisch ist schlimm. Ich komm überhaupt nicht klar. Die sind viel weiter als ich. Woar, ich hasse dieses Gefühl, als Einziger nicht zu wissen, um was es geht! Die Lehrerin heißt Brüninghaus und hat mir gleich als Erstes gesagt, dass ich mich nicht unter Druck setzen soll, falls ich was nicht verstehe. Sie ruft mich zweimal auf, aber beide Male kann ich nur sagen: «Pardon, je ne sais pas …»
Kurz vor dem Ende der Doppelstunde kommt sie an meinen Tisch und sagt, ich soll mir möglichst schnell das Buch besorgen, und sie empfiehlt mir ein Arbeitsbuch, dessen Titel sie mir in meinen Block kritzelt. Dann schreibt sie noch eine Webadresse darunter. «Da gibt’s ein paar richtig gute Übungen.» Das ist schon ganz nett und so, aber irgendwie denken immer alle Lehrer, dass ihr Unterrichtsfach das einzige wäre und dass man seine gesamte Freizeit damit zubringen könnte, sich darin zu verbessern. Na ja, ich geb’s zu, ich bin ein bisschen angeschlagen und wehleidig.

Es kam jetzt öfter vor, dass mein Vater nachts nicht nach Hause kam, alle zwei Wochen ungefähr. Meistens stellte ich mir vor, dass er eine Geliebte hatte, zu der er ging. Ich ging im Geiste alle Frauen durch, die für diese Position in Frage kommen könnten. Seine neue Kollegin aus Kaiserslautern. Mamas alleinstehende Freundin Andrea. Die Nachbarin von schräg gegenüber, deren Mann nur am Wochenende zu Hause war. Die Gymnastiklehrerin aus dem Sportcenter, wo er Badminton spielte. Ich fand jede Option gleich abstoßend.
Dann stellte ich mir vor, dass er in kriminelle Geschäfte verwickelt war und sich nachts mit Gangstern traf, die ihn mit Schusswaffen bedrohten und ihm Ultimaten stellten. Ich überlegte auch, ob wir vielleicht hoch verschuldet waren und er noch einen Nebenjob als Nachtwächter angenommen hatte, um uns über die Runden zu bringen. Oder vielleicht litt er an einer unheilbaren Krankheit und fuhr die ganze Nacht ziellos mit dem Auto durch die Gegend, weil der Gedanke an den nahen Tod ihn nicht schlafen ließ.
Diese ganzen Phantasien machten meine Angst nicht kleiner – eher im Gegenteil. Aber eine harmlose Erklärung für seine Auswärtsübernachtungen fiel mir nicht ein. Irgendwann war ich so verzweifelt, dass ich Nick doch darauf ansprach. Ich kam einfach nicht mehr alleine klar. «Was glaubst du – wo geht Papa immer hin, wenn er nachts weg ist?»
«Weiß ich doch nicht!», schnaubte Nick gereizt. «Frag ihn doch selbst!»
Das war wahrscheinlich gar kein so schlechter Rat. Aber ich traute mich nicht.
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Die nächste Runde Unterricht wird erträglicher. Wir haben eine Doppelstunde Deutsch bei einem Herrn Wiesner, der ist noch ganz jung, hat lange Haare und trägt ein Linkin-Park-T-Shirt. Er gibt mir sein Exemplar des Lektürebands und erlaubt mir, dass ich die ganze Unterrichtsstunde darin lese. Die anderen sind schon bei Kapitel fünf und machen jetzt die üblichen Zusammenfassungen und Analysen, aber ich brauche mich daran nicht zu beteiligen, sondern kann in Ruhe meinen Rückstand aufholen. So gefällt mir das.
Das Buch ist ganz gut geschrieben, aber je länger ich darin lese, desto dicker wird der Kloß in meinem Hals. Es geht um einen Schüler, der in seiner Klasse gemobbt wird und sich in so eine Art Scheinwelt mit Online-Rollenspielen zurückzieht. Irgendwie hab ich die böse Ahnung, dass er am Schluss zum Amokläufer wird, und in meiner Vorstellung hat er Dominiks Gesichtszüge, was es mir echt schwermacht weiterzulesen.
Deshalb lege ich öfter mal Pausen ein, um wieder ein bisschen runterzukommen und meine Mitschüler zu beobachten. Die Blonde, die mich auf den ersten Blick an Billie erinnert hat, fummelt die ganze Zeit unter der Bank mit ihrem Handy rum und schreibt SMS. Oder sie quatscht mit ihrer Nachbarin, einer dünnen, extrem gebräunten Schwarzhaarigen, die sich die Augenbrauen komplett wegrasiert und stattdessen zwei dünne Striche aufgemalt hat.
Einmal wird Henning aufgerufen und soll eine inhaltliche Frage zu Kapitel fünf beantworten, aber offenbar gibt er eine völlig falsche Antwort. Einige fangen an zu lachen, und der Wiesner lässt einen ziemlich fiesen Spruch ab. Es gibt eine Grundregel, und die lautet: Je cooler und lässiger ein Lehrer tut, desto gefährlicher ist er. Anscheinend gilt das auch in Berlin.

Ich kam vom Fußballtraining nach Hause und fand Dominik wie üblich am PC vor, aber diesmal vernichtete er keine Feinde, sondern hatte Word geöffnet und tippte irgendwas. Neugierig guckte ich ihm über die Schulter. Er trug seine Kopfhörer, aus denen es rhythmisch dröhnte. «Was machst’n da?», schrie ich.
Er nahm den Kopfhörer ab. «Referat für Englisch», sagte er.
«Und über was?»
«Songtext von Combichrist.»
«Über Musik? Lass mal sehen. Da bin ich Spezialist.»
Das sollte natürlich ein Witz sein, aber Nick fand das offenbar überhaupt nicht komisch. «Klar. Wie überall», erwiderte er kalt. «Geh duschen, du stinkst.»
Ich war verletzt und ärgerte mich gleichzeitig über mich selbst – warum hatte ich so einen blöden Spruch rausgehauen? Aber als ich nach Duschgel und Shampoo duftend und in frischen Klamotten zurückkehrte, konnte ich der Versuchung schon wieder nicht widerstehen. Diesmal ging ich allerdings ein bisschen schlauer an die Sache ran. «Darf ich den Song mal hören?»
Dominik warf mir einen skeptischen Blick zu, dann drehte er sich wieder zu seinem Bildschirm. «Gleich.» Er ließ mich warten und rückte damit die Machtverhältnisse zurecht. Nach ein, zwei Minuten zog er den Kopfhörerstecker aus seinem Computer und spielte den Song ab.
Es fing mit einem stampfenden Geräusch an, das mich an eine große Maschine erinnerte – eine Getreidemühle oder ein Betonmischer oder so was. Dann setzte eine Bassdrum ein, die den Beat vorgab. Und danach kam eine heisere Männerstimme, die mehr oder weniger mit zwei Tönen auskam.
Von dem Text verstand ich nicht auf Anhieb alles. Aber ich konnte ihn auf Nicks Bildschirm mitlesen. Es ging um einen Typen, der mit dem Blut seines letzten Opfers verschmiert ist, seiner Freundin ein Gewehr an den Kopf hält, sie auf einem Grab vögelt und immer wieder meint, dass sie heimlich total darauf abfährt. «Feed your anger», hieß der Refrain. Ich hatte so den Verdacht, dass Nick mit seinem Referat vor allem den Ärger seines Englischlehrers nähren würde.
«Bist du, äh, sicher …», setzte ich an, als der Betonmischer verstummt war. Dann fing ich noch mal neu an: «Gar nicht schlecht. Ich meine, ziemlich geiler Beat.» Ich zwang mich zu einem Lächeln. «Aber ich weiß nicht, ob das jetzt so der ideale Text für den Englischunterricht ist.»
«O doch», sagte Nick entschlossen. «Ist er. Glaub mir.» Er stöpselte die Kopfhörer wieder ein, setzte sie auf und machte mit seinem Referat weiter. Ich blieb noch kurz unsicher neben ihm stehen, aber er beachtete mich nicht mehr.
Ein paar Tage später fragte ich: «Was hat eigentlich der Dückers zu deinem Referat gesagt?»
Dominik war gerade dabei, einen Stapel CDs ins Regal zu räumen. Ein paar fielen ihm runter. Er bückte sich, fluchte leise und stopfte die CDs dann ungeduldig in irgendein Fach. «Was für ein Referat?»
«Na, über diesen Combichrist-Song.»
Kurze Pause.
«Ich hätte angeblich zu leise gesprochen», sagte Dominik dann mit so viel unterdrückter Wut, dass ich eine Gänsehaut kriegte.
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Ich habe die ersten drei Kapitel und die Hälfte von Kapitel vier geschafft, als es zur Mittagspause läutet. Außerdem hab ich rausgefunden, dass die Blonde mit dem Billie-Haarband Emily heißt und ihre getoastete Sitznachbarin Jacqueline. Und noch drei, vier andere Namen hab ich mir gemerkt. Ich würde mir am liebsten eine Liste anlegen, aber ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll, ohne dass es jemand mitkriegt.
Die meisten gehen in der Schulmensa essen. Maxi nimmt mich mit und zeigt mir, wo ich mir Essensmarken besorgen kann – allerdings nur freitags, deshalb gibt er mir eine von seinen. Wir stellen uns in die Schlange an der Ausgabe. Mit Kohlrouladen auf Kartoffelbrei und je einem Glas Apfelschorle setzen wir uns an einen langen Tisch.
Wegen der vielen fremden Gesichter und des mörderischen Geräuschpegels fühle ich mich extrem unwohl. Ich kann mir absolut nicht vorstellen, dass ich irgendwann hier hingehöre, dass ich anderen über die Tische hinweg freche Sprüche zurufe, dass ich die meisten zumindest schon mal gesehen habe und jeden Dritten mit Namen kenne.
Und dass mich keiner mehr neugierig anstarrt. Das stört mich im Moment fast am meisten. Ich komme mir vor, als würden sie jedes Detail an mir genau beobachten und mich dann auf irgendeiner komplizierten Punkteskala bewerten. Haare: vier Punkte. Klamotten: sieben Punkte. Essverhalten: drei Punkte. In Begleitung von Maxi-King: ein Punkt Abzug.
Manche glotzen mich an und reden dann ganz offensichtlich über mich. Ich habe furchtbare Angst, dass sie mich vielleicht wiedererkannt haben, aus irgendeinem dieser Zeitungsberichte oder aus dem Fernsehen. Es ist erst wenige Monate her. Wer ein gutes Gesichtergedächtnis hat und eins und eins zusammenzählen kann, kommt mir auf die Schliche. Was soll ich bloß machen, wenn jemand mich direkt darauf anspricht? «Sag mal, bist du zufällig aus Viersen?»

Ich war echt alles andere als ein Stubenhocker. An den meisten Nachmittagen hatte ich Termine: Fußballtraining, Bandprobe, Gitarrenunterricht. Am PC verbrachte ich nicht besonders viel Zeit. Trotzdem hatte ich mir ein Facebook-Profil eingerichtet und mich mit allen Freunden vernetzt, die ich auch in der wirklichen Welt hatte. Dazu kamen dann immer mehr, die ich nicht persönlich kannte. Das ist so was Ähnliches wie bei einem Gerücht: einer sagt’s dem anderen und der wieder dem Nächsten. Ich lud Fotos und Videos von unseren Burst-Frenchies-Auftritten auf mein Profil hoch. Als Erstes guckte ich immer nach, wie viele Gefällt-mir-Klicks seit dem letzten Mal dazugekommen waren. Das machte echt gute Laune.
Dominik weigerte sich, bei Facebook mitzumachen, obwohl er doch mehrere Stunden pro Tag am Computer saß. Ich versuchte, ihn zu überreden. Natürlich auch, weil ich so stolz auf all meine Kontakte und Kommis war und vor meinem großen Bruder ein bisschen damit angeben wollte. Aber Nick hielt solche Netzwerke für Zeitverschwendung. Ich glaube, er wollte sich nicht vor mir blamieren, weil er weniger Freunde hatte als ich.
Jedes Mal, wenn ich ein neues Bild einstellte oder irgendeinen Quatsch postete, kam ein Kommentar von Billie Erkens. Anscheinend beobachtete sie ganz genau, wann ich online war. Das Foto, auf dem ich mit beiden Armen meine Gitarre hochreckte, während Till im Hintergrund wie blöde auf die Drums einprügelte, war kaum hochgeladen, da kam schon ihr Gefällt-mir-Daumen. Ein paar Minuten später stand darunter: «so geil … freu mich schon wenn ihr bei meinem bday spielt!» Und zu dem Bild, auf dem mir die Haare wild und verschwitzt ins Gesicht hingen, schrieb sie: «voll süß!», und hängte noch einen zwinkernden Smiley an.
Es war schon ziemlich offensichtlich, dass Billie ein Auge auf mich geworfen hatte, und ich kann nicht gerade behaupten, dass mich das völlig kaltließ. Es wäre ja sogar dann schmeichelhaft gewesen, wenn sie nicht zufällig das beliebteste und auf den ersten Blick hübscheste Mädchen der Klasse gewesen wäre. Außerdem tat mir die Anerkennung der Jungs gut. Manche waren auch neidisch. Ich hätte schon ein Androide sein müssen, um das nicht zu genießen.
Trotzdem hielt sich meine Begeisterung für Billie in Grenzen. Es gab einfach so ein paar Dinge an ihr, die mich misstrauisch machten. Und dann hatte ich auch immer im Hinterkopf, dass Dominik an ihr interessiert war. Er hatte zwar nicht mehr von ihr gesprochen, aber ich kriegte mit, wie er auf dem Schulhof in ihre Richtung starrte, und daran konnte ich erkennen, dass seine Billie-Phase noch nicht vorbei war.
Für mich entstanden dadurch ganz komische, zwiespältige Gefühle. Manchmal hätte ich Billie am liebsten gegen die nächstbeste Wand gedrückt und probiert, wie ihr Lipgloss schmeckte. Im nächsten Moment war ich von ihrer selbstbewussten Anmache und der Art, wie sie mit ihren Getreuen umging, total genervt. Das wechselte im Stundentakt.
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Gibt’s in unserer Klasse eigentlich einen Schlagzeuger? Oder einen Bassisten?», frage ich Maxi.
«Kenji spielt Bass», sagt er, offenbar erfreut, dass er mir eine positive Nachricht überbringen kann. «Der Japaner.»
Ich überlege, wen er damit meinen könnte. Mir ist nur ein asiatisches Mädchen aufgefallen, lange Haare, klein, zierlich, sehr hübsch, so ein Paradiesvogel mit feuerrot gefärbten Strähnen und jeder Menge Piercings und Silberschmuck. Ich hab sie im Deutschunterricht ziemlich lange angestarrt, weil ich gehofft hatte, sie würde sich mal zu mir umdrehen. Aber sie hat dauernd irgendwas in ihr Heft gekritzelt.
Maxi grinst und schiebt sich eine Gabel Kartoffelbrei rein. «Das ist kein Mädchen», sagt er mit vollem Mund und feiert richtig ab über mein total verblüfftes Gesicht. Ich muss mich erst mal von dem Schock erholen, bevor ich mit ihm darüber lachen kann. Anschließend will er wissen, wofür ich einen Bassisten und einen Schlagzeuger brauche, und ich erzähle ihm von der Band, die ich mal hatte. «Hm, schade», sagt er und schiebt die Unterlippe vor, «ich spiel bloß ein bisschen Klavier.»
«Na ja, ein Keyboarder kann ja auch nicht schaden», tröste ich ihn.

Plötzlich hatte Dominik dann doch einen Freund. Kein Plan, wo die beiden sich kennengelernt haben. Marek ging nicht auf unsere Schule. Eines Tages kam ich nach Hause, und da saß er gemeinsam mit Dominik vor dem PC. Er guckte meinem Bruder über die Schulter, während der einen riesigen, muskelbepackten, waffenstrotzenden Kämpfer mit ziemlich kleinem Kopf in eine rote Masse verwandelte. Der sterbende Kämpfer stieß dabei einen Schmerzensschrei aus. Marek gluckste anerkennend, und Nick lächelte still.
Wir machten uns irgendwie miteinander bekannt. Ich stellte Marek ein paar Fragen, zum Teil aus Höflichkeit und zum Teil auch, weil es mich wirklich interessierte. Er war aber nicht besonders mitteilsam. Wenn er überhaupt redete, dann mit Nick, und zwar so leise, dass ich es nicht verstehen konnte. Aber wenigstens schienen die beiden sich gut zu verstehen. Sie lachten immer an denselben Stellen bei ihrem Online-Game und verdrückten gemeinsam eine Tüte Salzstangen.
Marek kam noch öfter zu uns nach Hause. Trotzdem blieb er für mich mehr oder weniger ein Fremder. Ich weiß, im Nachhinein ist es blöd, so was zu sagen, aber er war mir nicht besonders sympathisch. Irgendwie ging er nie richtig auf mich ein, obwohl ich immer versuchte, nett zu ihm zu sein. Und mir gefiel sein Aussehen nicht. Er hatte fettige Haare, trug Supermarkt-Jeans, unheimlich dreckige No-Name-Turnschuhe und karierte Hemden, und manchmal roch er ein bisschen nach Schweiß.
Na ja, meinetwegen hätte er auch Eiterbeulen und Blumenkohlohren haben können, weil ich wollte, dass Nick endlich mal ein bisschen unter Leute kam und Spaß hatte. Dominik war jetzt auch wirklich viel öfter unterwegs, manchmal kam er sogar erst ganz spät abends nach Hause. Er kaufte sich ein altes Moped, das Marek ihm in der Werkstatt seiner Eltern fit machte. Damit fuhren die beiden dann in der Gegend rum. Oder was weiß ich.
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Jetzt bin ich natürlich neugierig geworden. Von meinem Platz in der letzten Reihe aus beobachte ich, wie der japanische Paradiesvogel in den Klassenraum zurückkehrt. Umgeben von drei Mädchen, alle größer als er, kommt er kichernd und gackernd aus der Pause. Da noch kein Lehrer in Sicht ist, setzt er sich auf einen der Tische und quatscht weiter. Ich kann sein Profil sehen. Und ich würde immer noch meine Sneakers drauf verwetten, dass das ein Mädchen ist. Ich stoße Maxi den Ellenbogen in die Seite. «Hey, das ist doch gar kein Junge, oder? Du hast mich verarscht.»
«Tja, das musst du wohl selber rausfinden! Frag ihn doch!»
Jetzt ist allerdings erst mal Geschichte angesagt, und da kommt er auch schon, der Brehm. Das ist bis jetzt der älteste Lehrer. Er sieht genau so aus, wie Lehrer in alten Filmen immer aussehen: mit grauen Haaren, Kinnbart und einer kleinen, goldgefassten Brille. Er trägt sogar eine Fliege. Ich hab den Verdacht, dass er sich einen Spaß draus macht, alle Klischees zu bedienen. Natürlich wirkt er dadurch auch ziemlich streng, und ich gebe mir Mühe, ganz aufmerksam zu gucken.
«Aha, ein neues Gesicht! Steh doch mal auf und stell dich in ein paar Sätzen vor.»
Ich nenne meinen Namen und mein Alter. Weil er noch längst nicht zufrieden aussieht, füge ich hinzu: «Ich bin vorher in Nordrhein-Westfalen zur Schule gegangen.»
«In Nordrhein-Westfalen!», wiederholt er. «Nun, das ist ja eine überaus präzise Angabe. Immerhin handelt es sich dabei um das bevölkerungsreichste Bundesland mit einer nicht eben geringen Gesamtfläche. Ich denke, wir haben jetzt alle eine ganz genaue Vorstellung von deinem bisherigen Lebensumfeld, nicht wahr?» Er lässt den Blick durch die Klasse schweifen. Einige lächeln höflich. Ich auch.
«Am Niederrhein», sage ich. Niemand kann mich zwingen, noch genauer zu werden, oder? Dieser Brehm gefällt mir nicht. Ich kann es nicht leiden, wenn einer so mit mir redet, und fühle mich total in die Enge getrieben. «In einer Stadt mit fünfundsiebzigtausend Einwohnern und einer Flächenausdehnung von ungefähr neunzig Quadratkilometern.» Es ist natürlich purer Zufall, dass ich diese Zahlen so genau kenne. Liegt einfach nur daran, dass ich im letzten Schuljahr ein Referat darüber gehalten habe.
«Aha, ich sehe schon, du bist ein Zahlenmensch», sagt der Brehm. Mir ist klar, dass jetzt irgendwas Fieses kommt. Er muss ja schließlich sein Gesicht wahren. Ich spanne meine Rückenmuskeln an und versuche, weniger flach zu atmen. «Sicher hast du dir das Datum des Schwarzen Freitags an der amerikanischen Börse auch gemerkt?»
Na, das war ja klar. Damit hat er mich. Alle starren mich jetzt an, und ich glaube, die allermeisten wünschen sich, dass ich einfach so mit der korrekten Antwort um die Ecke komme, weil sie den Brehm ebenso wenig leiden können wie ich. Ich bin ihre Hoffnung. Aber fuck, ich weiß es nicht. «1929», sage ich, und das ist zu achtzig Prozent geraten.
«Nun ja, das ist kein Datum, sondern eine Jahreszahl», sagt der Brehm zickig. «Aber immerhin ist sie korrekt. Du kannst dich setzen.» Durch die Klasse geht ein erleichtertes Seufzen, und in allen Gesichtern, die ich von meinem Platz aus sehen kann, entdecke ich ein stilles Grinsen. Mein Puls normalisiert sich nur langsam wieder. Maxi tätschelt mir unauffällig die Schulter, ohne den Blick von unserem Geschichtslehrer abzuwenden, und ich atme tief durch.

Vielleicht hatte ich insgeheim die ganze Zeit damit gerechnet, dass das passieren würde. Ich war jedenfalls nicht wirklich überrascht, als meine Eltern beim Abendessen sagten, wir müssten «mal reden». Stattdessen hatte ich dasselbe Gefühl wie damals mit zehn oder elf, wo ich monatelang aus Angst vor dem Zahnarzt verdrängt hatte, dass mein Backenzahn ein Loch hatte, und dann beim Biss in einen Donut vor Schmerzen aufschrie. Es war der Moment, in dem ich wusste, dass ich den Tatsachen ins Auge sehen musste – und dass das kein Spaziergang sein würde.
Allein schon die feierlich-betretenen Mienen meiner Eltern drückten mir fast die Luft ab. Nick lehnte sich betont lässig auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Dieselbe Abwehr empfand ich innerlich auch, aber ich gab mir wenigstens Mühe, es meinen Eltern ein bisschen leichter zu machen. Vielleicht konnte ich was retten, wenn ich ein braver Junge war.
Sie drucksten rum und räusperten sich und sagten immer wieder: «Es hat nichts mit euch zu tun», statt endlich zum Thema zu kommen. Dann sagte mein Vater: «Ich zieh für eine Weile aus. Also, nur vorläufig. Das ist alles noch … nur … äh, provisorisch.»
Nick tat gelangweilt.
«Und wieso?», fragte ich mit einem beschissenen hysterischen Unterton. Mein Vater guckte hilfesuchend zu meiner Mutter rüber. Die wusste nicht, wo sie ihren Blick einrasten lassen sollte. Am Ende entschied sie sich für ein nervöses Flackern zwischen meinem Bruder und mir. «Weil ich … weil ich Papa darum gebeten habe.»
Dominik schnaubte und schüttelte den Kopf.
«Wieso das denn?», quiekte ich.
«Wir wollen uns mal eine Auszeit nehmen», sagte mein Vater.
Meine Fresse. Gibt es eine abgedroschenere Phrase als diese? Auszeit! Ich wurde so wütend auf meinen Vater, dass ich ihm am liebsten meinen Teller ins Gesicht geworfen hätte. Es stimmte also! Er hatte irgendeine Geliebte (noch ein Wort, das ich nicht leiden kann) und wollte uns verlassen. Denn das weiß ja wohl jeder, dass Auszeit dasselbe heißt wie Aus.
Ich rannte hoch in unser Zimmer und verkroch mich in meinem Bett. Da quälte ich mich mit tausend ungestellten Fragen rum und wartete, dass Nick endlich kam. Vielleicht hatte der ja eine Antwort. Aber Nick blieb zum ersten Mal die ganze Nacht über weg, wahrscheinlich war er bei Marek. Ich war nicht nur verstört und verzweifelt, sondern auch furchtbar enttäuscht, dass er nicht da war, wenn ich ihn am dringendsten brauchte. Wie konnte er zu einem Außenstehenden, einem völlig Fremden gehen, während unsere Familie auseinanderbrach?
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In den letzten beiden Stunden hätten wir eigentlich Musik, aber der Lehrer ist krank, und der Unterricht fällt aus. Obwohl Musik mein Lieblingsfach ist, hält sich meine Trauer in Grenzen. Heute war auch so schon der gefühlt längste Schultag meines Lebens. Ich bin fix und alle. Während ich meinen Schreibblock verstaue, kommen Justus und Finn zu mir. Deren Namen hab ich mir schon gemerkt. Sie sitzen auch in der letzten Reihe, aber weiter zur Tür hin.
«Na? Ist der Brehm jetzt dein neuer Lieblingslehrer?», grinst Finn, der Kleinere und Dunklere von den beiden.
«Ich liebe ihn», sage ich.
«Tun wir alle», meint Justus. Er ist der totale Mädchentyp: groß, blond, sportlich, kantiges Kinn. «Aber warte mal ab, bis du die erste Klausur bei dem geschrieben hast!»
«Das hört sich nicht gut an», sage ich besorgt.
«Ist es auch nicht!»
Wir gehen gemeinsam raus, Maxi folgt uns stumm.

Dominik kam von da an die meisten Tage erst richtig spät nach Hause, oder er blieb gleich ganz weg. Tja, ich hatte ihm immer Freunde und eine abwechslungsreichere Freizeit gewünscht, aber dabei hatte ich wohl überhaupt nicht geschnallt, dass Nick für mich eine feste Größe gewesen war – jemand, auf den ich immer zählen konnte. Wahrscheinlich hatte ich gedacht, er würde trotzdem noch jeden Abend an seinem PC sitzen, wenn ich kam, und mir dann freudestrahlend erzählen, was er heute mit wem alles unternommen hatte. Oder ich hatte einfach gar nichts gedacht, was die wahrscheinlichere Variante ist.
Mein Bruder war jetzt nur noch ein Gast in unserem Haus – oder eher ein Untermieter. Er benutzte das Badezimmer, zog sich frische Klamotten an und spielte am PC, aber in Gedanken war er ganz woanders, das konnte man sehen. Was ihn tatsächlich beschäftigte, verriet er mir nicht. Wenn ich nachfragte, ließ er mich gegen die Wand laufen. Und wenn ich ihm was erzählte, zeigte er genauso viel Anteilnahme wie die Yucca-Palme auf unserem Fensterbrett.
Die Ankündigung meiner Eltern hatte ihn bestimmt nicht kaltgelassen. Immerhin war sein Leben davon ja auch betroffen. Aber ich glaube nicht, dass er mit Marek nächtelang darüber diskutierte, wie das denn so wäre ohne Vater und ob die Ehe meiner Eltern noch eine Chance hätte. Ich kannte Marek ja nicht besonders gut, aber er kam mir nicht vor wie jemand, bei dem man sich einen psychologischen Rat abholt. Vermutlich machte Dominik mal wieder alles mit sich alleine ab.
Das musste ich jetzt ja auch. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich total allein und verloren. Vorläufig ging zwar alles wie gewohnt weiter, aber bei uns zu Hause konnte man die Spannung schon fast anfassen. Mein Vater war immer noch da. Ich hätte gerne geglaubt, dass ich alles nur geträumt hatte oder dass meine Eltern einen echt bescheuerten Scherz gemacht hatten. Aber wenn ich sie zusammen erlebte, platzte diese kindische Hoffnung ganz schnell wieder. Sie redeten kaum miteinander, und mir gegenüber hatten sie so eine künstliche, gezwungene Art, als wüssten sie nicht genau, ob ich dieselbe Sprache spreche wie sie. Oder als wäre ich geistig behindert.
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Auf dem Weg zur Heerstraße gehen Kenji und zwei seiner – oder ihrer? – Freundinnen ein paar Meter vor uns. Ich starre auf ihre Hinterteile in den knallengen Röhrenjeans. «Benjamin glaubt, dass Kenji ein Mädchen ist», plappert Maxi. Verdammt. Kann er nicht einfach die Klappe halten?
«Das ist normal», sagt Finn. «Wir sind am Anfang alle auf ihn abgefahren.» Er und Justus lachen und rempeln sich gegenseitig an. Justus pfeift auf zwei Fingern und brüllt: «Kenji-Liebling! Du hast schon wieder ein Herz gebrochen!» O Mann, ist das peinlich. Ich werde rot.
Eins der Mädchen dreht sich kurz um, aber Kenji reckt nur einen beringten Mittelfinger in die Höhe und wackelt mit dem Arsch. Justus, Finn und Maxi grölen. Ich lächle aus Solidarität, aber so richtig witzig finde ich das Ganze eigentlich gar nicht. Ich meine, falls dieses … Wesen tatsächlich Bass spielt, werd ich es noch brauchen und sollte es nicht verärgern. Und außerdem – es ist einfach wunderschön, scheiß drauf.

Irgendwann wollte ich meinem Vater vor dem Abendessen noch schnell eine Mathearbeit zum Abzeichnen vorlegen – und da stand ich in einem ausgeräumten Arbeitszimmer. Die Wandregale waren so gut wie leer. Seine Bücher, Pläne und Dokumente, der Schreibtisch, die beiden Rollcontainer, der Computer, der Drucker – alles weg. Das war so dieser Moment, wo in manchen Filmen die Heldin ohnmächtig zu Boden sinkt. Und mir knickten auch wirklich kurz die Knie weg. Aber ich bin kein Mädchen. So viel Glück, das Bewusstsein zu verlieren, hatte ich leider nicht.
Als ich rauskriegte, dass mein Vater nicht einfach nur aus-, sondern sogar nach Berlin ziehen wollte, war das für mich der nächste Schock. Da fühlte ich mich total verraten. Er wollte den Graben zwischen uns wohl so groß wie möglich machen! Gleichzeitig wurde der Kreis seiner potenziellen Geliebten dafür kleiner. Eigentlich blieb nur diese Gymnastiklehrerin übrig. Scheiße, wie peinlich! Sie war noch keine dreißig. Wahrscheinlich wollte sie in die Hauptstadt, um ihr langweiliges Fitnesstrainerinnenleben in eine einzige geile Party zu verwandeln, und benutzte meinen Vater nur als Sprungbrett.
Eigentlich auch egal. Mich machte alles wütend, was mein Vater machte, weil ich nicht verstehen konnte, warum ihm sein bisheriges Leben nicht mehr gefiel. Waren wir echt so miese Söhne, dass er lieber mit einer Muskeltrulla auf Rockkonzerte ging? Hatten wir ihm seine Jugend gestohlen, und er musste die sich jetzt auf diese Weise zurückholen oder was?
Meine Mutter machte überhaupt keinen Versuch, ihn zurückzuhalten. Warum kämpfte sie nicht um ihn? Die beiden waren seit fast zwei Jahrzehnten verheiratet – wie konnte sie jetzt einfach so zugucken, während er sich verpisste? Stattdessen half sie ihm, seine Koffer zu packen. Ich hätte kotzen können.
Meine Eltern wirkten auf mich, als müssten sie ein Staatsgeheimnis schützen. Bloß kein Wort zu viel, bloß keine Emotionen zeigen! Ich wünschte mir, sie würden sich einfach hemmungslos beschimpfen und anschließend wieder versöhnen, und alles wäre gut. Stattdessen gingen sie miteinander um wie die diplomatischen Vertreter von zwei verfeindeten Nationen. Und Nick und ich, wir waren die Bevölkerung. Aber wir hatten nicht mal ein Wahlrecht. Als mein Vater endgültig ging, weigerte ich mich, von ihm Abschied zu nehmen.
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Die einen bleiben an der Bushaltestelle stehen, die anderen verschwinden in der S-Bahn-Station, und ich gehe alleine weiter nach Hause. Ich versuche mir vorzustellen, was meine Mitschüler heute Nachmittag noch so machen. Treffen sie sich mit Freunden? Haben sie Reitstunden oder Klavierunterricht oder Nachhilfe? Setzen sie sich an ihre PCs und chatten? Ich bin deprimiert und fühle mich ausgeschlossen. Das ist hier alles noch so fremd. Ich bin kein Einzelgänger, so viel steht fest. Ich brauche Freunde, um mich wohl zu fühlen.

Billie Erkens war gewohnt zu kriegen, was sie wollte. Zurzeit stand ich auf ihrem Wunschzettel ziemlich weit oben. Sie tauchte immer öfter «rein zufällig» da auf, wo ich auch war. Wenn ich von der Musikschule nach Hause ging, kam sie um die Ecke. Wenn ich mir in der Pause was zu trinken kaufte, wartete sie hinter mir an der Supermarktkasse. Und als die Burst Frenchies bei einem lokalen Band Contest auftraten, stand sie in der vordersten Reihe.
Natürlich nicht alleine. Ich glaube, ich hatte Billie noch nie ohne Begleitung gesehen. Bei unserem Gig zum Beispiel waren sie zu fünft, aber nur Billie hatte die Lizenz für einen Ausschnitt, der ihr fast bis zu den Knien ging. Von meinem erhöhten Bühnenstandort konnte ich da sehr gut reingucken.
Es ist schwer, in solchen Situationen ausschließlich mit dem Kopf zu denken. Ich schaffte es jedenfalls nicht. Nach unserem Auftritt wechselte ich ins Publikum, um mir die Bands anzusehen, die gegen uns antraten, und geriet dabei irgendwie in Billies Einzugsgebiet. Ohne es richtig zu merken, hatte ich ihr schon den Arm um die Schultern gelegt, und bis zum ersten wilden Kuss dauerte es dann nur noch ein paar Minuten. Es kam mir vor, als würde sie nach Plastik schmecken. Vielleicht war das ihr Lippenstift. Gebremst hat mich das allerdings nicht.
Billie war zu allem bereit, was man zu zweit in der Öffentlichkeit machen kann, ohne von der Polizei abgeführt zu werden. Sie ließ mich ihre Brüste anfassen und ihren Hintern kneten, und dabei küsste sie mich sogar noch wilder, als wenn sie mich ermutigen wollte. Ein paarmal musste ich mich fast mit Gewalt von ihren Lippen losreißen, um nach Luft zu schnappen.
Nach der Juryentscheidung – wir machten Platz fünf von sieben – dirigierte sie mich nach draußen in den kleinen Park neben der Halle. Ihre Schleppenträgerinnen waren verschwunden. Wahrscheinlich hatte irgendein Zauberspruch sie mit einem Knall in Luft aufgelöst.
«Komm», sagte Billie und zog mich auf eine Bank in einem Heckenrondell, die sogar bei Tageslicht ziemlich gut vor Blicken geschützt war. Sie setzte sich rittlings auf meinen Schoß und ließ meine zittrigen Hände unter ihr T-Shirt wandern. Das ging alles so schnell, dass ich mich nicht mal mehr dran erinnerte, ob ich nun eigentlich auf sie stand oder nicht.
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Mein Vater ist noch arbeiten. Im Haus ist es still und kühl. Ich gehe in mein Zimmer und rufe meine Mutter an. Scheint so, als hätte sie schon drauf gewartet. «Erzähl! Wie war’s?»
«Och, na ja.» Ich seufze. «Also, eigentlich ganz okay. Französisch war total scheiße, da muss ich ganz viel nachholen, glaub ich.» Ich erzähle auch von den anderen Fächern und von den Leuten, die ich kennengelernt habe. Nach drei oder vier Minuten sagt meine Mutter: «Ich muss Schluss machen, Schatz. Da ist ein Gespräch in der anderen Leitung. Ich ruf dich heute Abend noch mal an, ja?»
Natürlich kann sie während der Arbeit nicht stundenlang mit mir quatschen, aber trotzdem bin ich ein bisschen enttäuscht. Ich überlege eine Weile, wen ich noch anrufen könnte. Mir fällt keiner ein. Also fahre ich meinen Laptop hoch, hole meinen Schreibblock aus dem Rucksack und tippe die Webadresse, die Frau Brüninghaus mir aufgeschrieben hat, in die Browserzeile ein.

Am Tag nach dem Band Contest rief ich Billie an. Sie hatte mir ihre Handynummer mit Kajalstift auf den Bauch gemalt. Ich war zwar so schlau gewesen, sie vor dem Duschen auf ein Blatt Papier zu übertragen, aber nicht schlau genug, um erst mal das Wochenende abzuwarten und mit meinen Freunden zu sprechen. Am Montag, als ich ihnen von meiner Nacht mit Billie erzählte und sie allesamt vor Neid zu schwitzen begannen, bereute ich meine Voreiligkeit. Aber im Moment wollte ich vor allem ein paar Sachen klarstellen.
Wie ich mir schon gedacht hatte, setzte Billie nämlich voraus, dass wir jetzt zusammen waren. So als hätte Knutschen auf der Parkbank ungefähr genauso viel zu bedeuten wie ein Verlobungsring. Sie ließ mich kaum zu Wort kommen und haute mir alle möglichen Pläne für unsere nähere und fernere gemeinsame Zukunft um die Ohren. Erstaunlich, dass sie noch keine Vornamen für unsere Kinder ausgesucht hatte. Ich musste ihr ins Wort fallen, um sie zu stoppen.
«Billie! Hör doch mal! Das gestern … das war wirklich toll, aber …» Ich kam nicht mehr richtig weiter.
«Du Arsch», zischte sie. Wieder erstaunte mich ihr Tempo. Sie hatte sofort kapiert, was ich sagen wollte, und brauchte nicht mal eine Sekunde, um komplett umzuschalten. «Du blöder, mieser Arsch. Glaub bloß nicht, dass du damit durchkommst.» Ich wollte lieber nicht fragen, was sie damit meinte. Es klang wie ein Satz aus Desperate Housewives, nur weitaus bedrohlicher. «Billie … Ich will doch nicht … Ich meine, du bist total sexy und so …»
Die Verbindung war beendet.
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Ich mache einen Französisch-Grundlagentest für die neunte Klasse und kacke voll ab. In Viersen war ich ganz gut in Französisch, so zwischen zwei und drei. Wie kann das sein? Ich meine, ich hab bloß vier Wochen Unterricht verpasst, daran kann’s ja wohl nicht liegen, oder? Frustriert mache ich noch einen zweiten Test, diesmal mit der Einstellung «einfach», und erreiche gerade mal siebenundsechzig Prozent. Wieso hat die Brüninghaus mir ausgerechnet diese Seite empfohlen? Um mich fertigzumachen oder was?
Ich rufe Facebook auf und lege ein neues Profil an. Dabei achte ich genau darauf, dass ich nichts reinschreibe, was Rückschlüsse auf meinen bisherigen Wohnort zulässt. Oder auf sonst irgendwas aus meiner Vergangenheit. Ich stelle mir vor, dass ich die ganzen nächsten Jahre immer aufpassen muss, was ich sage und was ich von mir preisgebe, als wäre ich ein Verbrecher auf der Flucht. Nachdem mein Profil fertig und aktiviert ist – so nichtssagend, dass ich mich dafür schäme –, fange ich an, nach Leuten von meiner Schule zu suchen. Ich schicke allen eine Freundschaftsanfrage. Die meisten sind nicht online, und es kommt nichts zurück.
Gegen sechs kommt mein Vater nach Hause. Es tut mir gut, dass er mir zuhört und ich nicht mehr alleine bin. Er bietet mir an, über seinen Amazon-Account die Schulbücher zu bestellen. Komisches Gefühl, Bücher für Unterrichtsfächer zu kaufen, ohne auch nur den jeweiligen Lehrer zu kennen. Was kommt hier noch alles auf mich zu? Und warum macht mich diese Ungewissheit so mutlos? Eigentlich fand ich es noch nie anstrengend, mich auf neue Menschen einzustellen. Jetzt würde ich mich am liebsten zu Hause verkriechen und mir Online-Unterricht erteilen lassen wie die Kinder im australischen Outback. Aber dann würde ich wahrscheinlich irgendwann vor Einsamkeit sterben.

Offenbar hatte Billie Erkens in ihrer ersten Wut bloß leere Drohungen ausgespuckt, es passierte nämlich gar nichts. In der Schule gingen wir uns aus dem Weg. Ab und zu haute sie mir im Unterricht ein paar ätzende Kommentare zu meinen Wortmeldungen um die Ohren, und alle ihre Schleimerinnen löschten mich bei Facebook aus ihren Kontaktlisten.
Anscheinend war sie doch nicht so gefährlich, wie ich zuerst gedacht hatte. Ts, so was von leicht zu durchschauen! Dieses ganze Königin-und-Hofstaat-Ding war alles nur Show, in Wirklichkeit war Billie Erkens nur eine gepimpte Kleinstadtbarbie. Vielleicht tat es ihr ja sogar ganz gut, dass ihr mal jemand die Grenzen aufzeigte.
Meine Freunde hielten mich für völlig bescheuert, dass ich mir meine Chancen bei ihr versaut hatte. Keiner von ihnen konnte ihren Namen aussprechen, ohne zu sabbern. Weil mich das nervte, behauptete ich, das wäre von vornherein so geplant gewesen, ich hätte nur mal sehen wollen, wie leicht sie zu haben war – und das wüsste ich ja jetzt.
«Wenn ich irgendwo gewinne, will ich eine Medaille und keinen Wanderpokal», sagte ich. Das mit dem Wanderpokal hatte ich von meinem Opa. So hatte der Frauen genannt, die ständig ihre Ehemänner betrogen. Meine Freunde waren beeindruckt, und ich fühlte mich wieder gut.
Dominik sagte ich natürlich kein Wort von der ganzen Sache. Ich war mir nicht sicher, ob er noch auf Billie abging, aber ich würde sie ihm auf keinen Fall miesmachen. Mehr als ein unerfülltes Anjaulen würde ja doch nie daraus werden. Und das, dachte ich mir, war immer noch besser, als an seinem Moped rumzuschrauben oder am PC Welten zu vernichten.




[zur Inhaltsübersicht]
31
Mein Vater hat Omelette mit Pilzen gemacht. Nachdem wir das Geschirr abgewaschen und die Küche aufgeräumt haben, schaltet er den Fernseher ein. Er zappt ein bisschen rum und bleibt dann bei Spider-Man 3 hängen, obwohl wir den beide schon gesehen haben. Ich glaube, es ist ihm wichtig, dass wir den Abend zusammen verbringen.
Wir lästern über die voraussehbare Handlung und über die Special Effects. Ich unterdrücke den Drang, noch mal hochzugehen und nachzusehen, ob sich bei Facebook was Neues getan hat. Stattdessen stehe ich brav den gesamten Film einschließlich aller Werbeblocks durch und gehe danach sofort schlafen.

Weil Nick nur noch so wenig zu Hause war, nutzte ich jede Gelegenheit für ein Gespräch mit ihm. Das war nicht so einfach, wie es sich anhört, denn Reden gehörte ja nicht gerade zu seinen Hobbys. Am erfolgversprechendsten waren konkrete Fragen: «Machst du bei Marek eigentlich auch Computerspiele?»
«Ab und zu.»
«Und was macht ihr noch so?»
«Rumhängen. Leute treffen. So was eben.»
Leute treffen? Seit wann traf Dominik Leute? Das konnten ja wohl nur Bekannte oder Freunde von Marek sein. Ich überlegte mir eine neue Frage. «Hat Marek eigentlich Geschwister?»
«Einen Bruder und eine Schwester», sagte Nick, «aber wieso interessiert dich das überhaupt?»
Damit war klar: Die Audienz war für heute beendet.
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Auf dem Weg zur Schule bin ich fast noch nervöser als gestern. Gestern war einfach alles neu und fremd. Aber heute muss ich auf dem, was ich gestern gelernt habe, irgendwie aufbauen. Ich muss Gesichter wiedererkennen. Ich muss irgendwelche Erwartungen erfüllen, die in mich gesetzt werden. Ich muss rausfinden, wie die Leute untereinander verknüpft sind. Man kann eine ganze Menge falsch machen, wenn man neu in eine Gruppe reinkommt, die schon seit ein paar Jahren besteht.
Zum Glück ist Maxi da. Er wartet auf dem Schulhof, und als er mich kommen sieht, steuert er gleich strahlend auf mich zu. Ich freue mich darüber und bin gleichzeitig so ganz leicht angenervt, weil ich denke, dass er mich vielleicht zu sehr vereinnahmt und ich dann für andere uninteressant werde, und sofort schäme ich mich für den Gedanken.
Der Dienstag beginnt mit Englisch. Am Anfang bin ich ziemlich unkonzentriert, aber dann merke ich, dass ich endlich mal einen Vorsprung habe. Wie geil! Ich bin gut in Englisch! Also drehe ich voll auf und melde mich, sooft ich kann. Endlich läuft hier mal was richtig gut.

Ich ging früher als sonst nach Hause, weil das Fußballtraining ausgefallen war. In Gedanken textete ich gerade einen neuen Song und war noch eine Straße von unserem Haus entfernt. Mehr mit den Augen als mit dem Verstand nahm ich wahr, dass ein dunkles Auto am Straßenrand hielt. Auf der Beifahrerseite stieg eine Frau aus, die sich noch mal ins Wageninnere beugte, wie um sich mit einem Kuss zu verabschieden. Dann warf sie sich mit Schwung eine rote Tasche über die Schulter und ging zu Fuß weiter. Sie winkte dem Auto nach, bevor es um die Ecke bog.
Erst nach mehreren Sekunden kam mir der Gedanke, dass diese Frau meine Mutter sein könnte. Sie hatte seit kurzem einen neuen Haarschnitt, an den ich mich noch nicht gewöhnt hatte, und sie war ziemlich weit vor mir. Aber ich erkannte sie am Gang – und an der großen roten Tasche, die ich gestern im Flur hatte stehen sehen.
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Vor der Pause hab ich ein bisschen Angst. Alleine irgendwo rumzustehen wie bei einer Party mit lauter Fremden, zu der man nicht mal eingeladen wurde, ist der totale Albtraum. Der Einzige, dem was an meiner Gesellschaft liegt, ist Maxi, aber ich will nicht immer nur mit ihm rumhängen, sondern auch die anderen kennenlernen. Wir lehnen uns auf dem Pausenhof gegen eine Mauer, und wenn wir jemanden aus unserer Klasse sehen, frage ich Maxi nach seinem oder ihrem Namen. Herrgott. Ich muss mir wirklich eine Liste machen.

Gleich am nächsten Tag machte ich noch eine sehr seltsame Beobachtung. In der Hofpause stand Dominik mit zwei oder drei Klassenkameraden unter der Platane. Plötzlich steuerte Billie auf ihn zu, gefolgt von ihren derzeitigen Kabinettsmitgliedern. Sie sprach ihn an. Billie Erkens sprach meinen Bruder Nick an!
Ich war zu weit entfernt, um irgendwas verstehen zu können, aber ich sah, dass sie lächelte und dass sie ihr Haarband rauszog und wieder neu verknotete. Von weitem sah es aus, als würde mein Bruder dabei total unberührt bleiben, aber ich kannte ihn einfach zu gut, um die kleinen Details zu übersehen – zum Beispiel wie er sich nervös am Ohrläppchen zupfte. Die Unterhaltung der beiden dauerte vielleicht zwei Minuten, dann rauschte Billie ab.
An diesem Abend kam Dominik gegen halb zehn nach Hause. Ich lag rücklings auf dem Bett, hielt meine Gitarre im Arm und feilte an dem Song, den ich gerade schrieb.
«Schönen Gruß von Billie Erkens», sagte Nick.
Ich tat überrascht. «Ach ja? Danke!»
«Ich soll dir sagen, dass sie euch für ihre Geburtstagsparty jetzt doch nicht mehr braucht. Sie hat eine Zusage von Feuerherz bekommen.»
Feuerherz war eine Deutschrockband aus der Gegend. Der Bassist war mal auf unsere Schule gegangen. Auf ihrer Facebook-Seite stand, dass sie sich an Vorbildern wie Juli und Silbermond orientierten. Ich fand sie … tja, zum Kotzen. Aber im Gegensatz zu den Burst Frenchies waren Feuerherz ziemlich angesagt. Sie hatten schon bei vier oder fünf größeren Festivals gespielt, und auf den Ankündigungsplakaten rutschte ihr Name immer weiter nach oben.
Billies Musikauswahl für ihre Geburtstagsparty sagte eine Menge über ihren Geschmack aus, aber ich nehme mal an, in erster Linie wollte sie mir damit eine reinwürgen. Was ihr auch gelungen war. An dieser Niederlage musste ich erst mal ein bisschen rumkauen. Und wie sollte ich das Ramon und Till beibringen?
«Bin ja mal gespannt. Marek hat die schon mal live gesehen. Der sagt, die machen ’ne Wahnsinnsshow», fuhr Dominik fort. Was für ein Taktgefühl! In mir wütete noch die Zurückweisung, deshalb dauerte es ein bisschen, bis ich reagierte: «Wie gespannt? Gehst du da hin oder was?»
«Ja, klar. Billie hat mich eingeladen.» Nick ging ins Bad, um sich die Zähne zu putzen.
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Der Biologielehrer heißt Romanek und ist ein Schönling mit einem Faible für Markenklamotten. Er hat blonde Haare, mit Gel nach hinten gekämmt, und trägt Edeljeans, ein Lacoste-Poloshirt und ein Leinenjackett. Ich vermute, dass eine ganze Menge Mädchen aus meiner Klasse auf ihn abfahren. Und außerdem vermute ich, dass er die meisten von denen auch nicht von der Bettkante schubsen würde. Abgesehen davon ist er aber eigentlich ganz nett.
In Ethik komme ich ein bisschen aus mir raus; das war immer schon eins meiner Lieblingsfächer. Ich liefere mir ein Argumentationsduell mit Emily. Es geht um Idole und Vorbilder, und sie ist der Meinung, man bräuchte die zur eigenen Orientierung. Mein Standpunkt ist, dass man alleine rauskriegen muss, wer man ist, und andere sowieso nicht eins zu eins kopieren kann, selbst wenn man sie toll findet.
«Aber man braucht doch Richtlinien!», sagt Emily. «Man guckt doch, wie ein anderer was macht, der es besser kann, und dann versucht man, das genauso zu machen!»
«Ja, sicher», sage ich, «aber doch nicht nur bei einem Einzigen. Oder bei einigen wenigen. Ich kann mir doch von jedem ein bisschen abgucken. Das heißt, ich orientiere mich zwar an anderen, die besser sind als ich, aber deshalb hab ich noch lange kein Idol oder Vorbild.»
«Wieso denn nicht? Es kann doch sein, dass es jemanden gibt, den ich total bewundere! In jeder Hinsicht!»
«Dann würde das ja heißen, dass ich alles toll finde, was der macht», halte ich dagegen.
«Das ist ja Quatsch», sagt Emily, und dieser Spruch ist bekanntlich rhetorischer Selbstmord.

Seit mein Vater ausgezogen war, hatten weder Nick noch ich ein Wort mit ihm gewechselt. Dabei rief er oft an. Ich hatte schon ein schlechtes Gewissen deswegen, aber nachdem ich einmal in diese Verweigerungsschiene geraten war, wusste ich nicht so recht, wie ich wieder auf ihn zugehen sollte.
Außerdem kochte immer wieder mal die Wut in mir hoch, weil er uns verlassen und abgewiesen hatte. Und wegen seiner Feigheit, einfach zu gehen, sich nicht mal der Auseinandersetzung zu stellen. Ich meine, er hätte ja seine Geliebte mal mit nach Hause bringen können, um sie uns vorzustellen. Dann hätten wir uns eine eigene Meinung bilden können. Aber wenn ich ehrlich bin, wäre das wahrscheinlich doch keine so gute Idee gewesen.
Irgendwann war ich am frühen Abend allein zu Hause, und ich ging ans Telefon, weil ich einen Anruf von Ramon erwartete. Ich wurde ganz starr, als ich die Stimme meines Vaters hörte. Sie zitterte ein bisschen. «Jamie! Ich bin echt froh, dich mal an die Strippe zu kriegen! Du fehlst mir.»
Was soll man auf so eine Offenbarung antworten? Wie abgebrüht hätte ich sein müssen, um jetzt einfach den Hörer aufzulegen oder so was zu erwidern wie «Du mir überhaupt nicht, also verpiss dich»?
Trotzdem konnte ich natürlich nicht einfach nett sein. «Aha», sagte ich nur. «Ich dachte, du wärst total beschäftigt.»
«Na ja, ich hab ganz gut zu tun, ja. Ich hab den Auftrag für eine Ladenkette bekommen, sechs Filialen in Berlin. Aber irgendwie ist das komisch, so allein im Haus zu sein. Ich würd dich gern mal wieder auf der Gitarre rumklimpern hören.»
«Ich kann dir ja ’ne CD brennen», antwortete ich.
Gleichzeitig grübelte ich über seine Formulierung nach. Wieso allein im Haus? Wohnte seine Freundin denn nicht bei ihm? Warum waren sie dann nach Berlin gezogen?
«Das wäre wohl nicht ganz dasselbe», sagte mein Vater. Ich kriegte ein schlechtes Gewissen. Meine Bemerkung war wirklich bescheuert gewesen. Und mir fiel auf die Schnelle nichts ein, um sie abzuschwächen.
«Ich würde mich freuen, wenn ihr mal ein Wochenende zu mir kommt», fuhr mein Vater fort. «Nick und du. Vielleicht am Zwanzigsten? In zwei Wochen?»
Ich konnte nicht sofort antworten. Mir gingen total widersprüchliche Gedanken durch den Kopf. Ich vermiss dich, Papa. – Das könnte dir so passen. – Berlin ist bestimmt geil. – Sollen wir dann etwa mit deiner Neuen gemeinsam einen auf Familie machen? – Du hättest die Chance, was wiedergutzumachen. – Glaubst du im Ernst, dass Dominik da mitmacht? – Ich wünschte, du würdest einfach zurückkommen.
«Ihr könntet ja freitags nach der Schule in den Zug steigen, und ich hol euch dann am Bahnhof ab», sagte mein Vater. Er hörte sich ganz hoffnungsvoll an. «Und am Sonntagabend fährt ein Zug um kurz vor sechs zurück, dann seid ihr immerhin vor Mitternacht zu Hause.»
«Du hast dir schon die Fahrpläne angesehen?»
«Ja, klar.»
«Ich frag mal Nick. Ich würd schon ganz gern kommen.» Dass mein Vater sich über meine letzte Bemerkung so offensichtlich freute, deprimierte mich fürchterlich. Ich verkroch mich in meinem Zimmer und kam den ganzen Abend nicht mehr raus.
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Während ich mit Maxi in der Mensa sitze, sende ich fast schon verzweifelte Blicke in alle Richtungen. Gibt es denn hier keinen, der sich irgendwie für mich interessiert?
Maxi hält mir einen Vortrag darüber, dass man Hackfleisch besonders stark würzen muss, weil es sonst nach nichts schmeckt, und dass denen hier in der Mensa nichts anderes einfällt, als eine Extraportion Salz reinzukippen. Er schildert mir ausführlich, wie seine Mutter Hackfleisch zubereitet und dass sie die besten Buletten von Berlin brät. Dann fragt er mich, ob ich DSDS gesehen habe, und als ich verneine, liefert er mir einen umfassenden und detailgetreuen Bericht der letzten Sendung. Ich weiß nicht, wie ich ihm sagen soll, dass mich das unvorstellbar langweilt. Also höre ich einfach schweigend zu.

Am nächsten Morgen ging Dominik nicht joggen. Er stand kurz vor mir auf, und ich sah, dass er humpelte. «Was hast’n da gemacht?», fragte ich und wies auf sein Bein, als er sich merkwürdig steif an den Frühstückstisch setzte.
«Nur ein Kratzer», erwiderte Nick. Wir grinsten beide. Das war einer von diesen Klischeesprüchen aus Western- und Agentenfilmen, über die wir uns als Kinder gerne lustig gemacht hatten, genauso bescheuert wie «Hören Sie, Mister» oder «Ich blas dir das Gehirn weg».
Obwohl diese kleine Anspielung auf unsere vertrautere Vergangenheit mir ein gutes Gefühl gab, war ich nicht ganz zufrieden mit Nicks Auskunft. «Beim Joggen umgeknickt?», bohrte ich nach.
«Nee», sagte er, «ein Streifschuss.»
Das konnte natürlich die Fortsetzung des kleinen Scherzes von vorhin sein. Aber irgendwas sagte mir, dass die Antwort ernst gemeint war – vielleicht dieser selbstzufriedene Ausdruck auf Nicks Gesicht. Ich entschied mich trotzdem dafür, auf der Humorschiene weiterzufahren und mir meinen Schock nicht anmerken zu lassen. «Bankraub?», fragte ich.
Er schüttelte den Kopf und schloss dabei kurz die Augen. «Trainingsunfall.»
Natürlich wusste ich, dass Nick nicht so cool war, wie er tat. Ich wusste auch, dass er es eigentlich kaum abwarten konnte, mir mehr zu sagen. Vielleicht waren wir uns schon Ewigkeiten nicht mehr so nah gewesen wie in diesem Augenblick.
Wenn ich jetzt nachgehakt hätte, ich bin sicher, er hätte mir alles erzählt. Dass Marek seinem Cousin eine funktionstüchtige AN-94 mit Munition abgekauft hatte. Dass Nick und Marek seit Wochen übten, das Gewehr auseinanderzunehmen und wieder zusammenzubauen. Dass sie vor ein paar Tagen ein abgelegenes Areal in den Süchtelner Höhen gefunden hatten, wo sie Schießübungen machten. Wie viel heftiger als erwartet der Rückstoß war und wie viel lauter der Knall und wie unglaublich geil es sich trotzdem anfühlte, eine Hightech-Waffe abzufeuern, die mühelos Baumstämme durchschlug. Und dass er eigentlich stolz auf seinen Streifschuss am Knie war, obwohl die Kugel ebenso gut seine Eingeweide hätte zerfetzen können.
Ich bohrte nicht nach. Und ich weiß, dass das ein Fehler war.
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Auf die freien Plätze neben Maxi setzen sich jetzt zwei Jungs aus unserer Klasse. Elias ist ein unscheinbares Bübchen und wirkt jünger als die anderen. Giovanni hat schwarze Locken, trägt eine Brille mit Silberrand und hält sich für einen begnadeten Komiker. «Na, Maxi-King, willst du dir noch eine dritte Portion holen?» Er reißt einen schalen Witz nach dem anderen. Die meisten davon zielen auf Maxis Übergewicht ab.
Ich weiß, ich sollte irgendwas sagen. Ich sollte ihn bremsen und ihm klarmachen, dass ich seine Sprüche total scheiße finde. Früher hätte ich das schon nach dem ersten Satz getan. Jetzt hab ich bloß Angst, dass er dann mich statt Maxi zur Zielscheibe macht, und das kann ich gerade wirklich nicht gebrauchen.

Der Zug hatte fast vierzig Minuten Verspätung, aber mein Vater stand mit einem strahlenden Lächeln auf dem Bahnsteig und schloss uns beide in die Arme. Unter seiner Berührung kriegte ich weiche Knie und drückte mich noch ein bisschen fester an ihn. Dominik dagegen versteifte sich und drehte das Gesicht weg, als würde mein Vater nach toten Fischen riechen.
Wenn wir als Kinder müde und quengelig wurden, fragte mein Vater: «Na, was haltet ihr von einem riesengroßen Eisbecher?», und meistens funktionierte diese Methode. Inzwischen waren wir mit Eis nicht mehr zu ködern, aber er machte auch keine Anstalten, mal ein klärendes Gespräch zu führen. Dass Nick die ganze Zeit schwieg, wegguckte und die Lippen aufeinanderpresste, ignorierte er einfach.
Also musste ich die Konversation übernehmen. Schon nach den ersten Minuten war ich wieder in meine übliche Familienrolle reingerutscht: der unkomplizierte Sonnenschein, der zwischen den wohlmeinenden Eltern und dem verstockten ältesten Sohn vermittelt.
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Endlich lässt Giovanni Maxi in Ruhe und guckt stattdessen mich an. «Und, schon eingelebt?» Er sagt es so provokativ, dass ich am liebsten gar nicht antworten würde. «Geht so», erwidere ich knapp.
«Ist wahrscheinlich echt ein Kulturschock, so vom Land in die Großstadt zu kommen, was?»
O Mann. Der Typ nervt wirklich.
«Benjamin sucht Leute für eine neue Band», erzählt Maxi. Ich weiß nicht, ob er das sagt, um mich zu retten, oder weil er einfach naiv ist.
«Echt? Du hattest mal ’ne Band?» Giovanni tut gelangweilt, aber man hört den Neid raus.
«Ja. Bis ich, bis ich, umgezogen bin.»
«Und die rocken jetzt da auf dem Land ohne dich weiter», grinst Giovanni.
Mir schnürt sich die Kehle zu. «Nee, die haben sich, die haben sich aufgelöst.» Am liebsten würde ich jetzt rausrennen und mich erst mal eine halbe Stunde im Klo einschließen. Ich denke an meinen letzten Auftritt mit Till und Ramon. An unseren größten Erfolg. Plötzlich kann ich das Essen auf meinem Teller nicht mehr ertragen. Ich breite die Serviette darüber wie ein Leichentuch.

Im Zug hatte ich mir ausgemalt, dass wir uns als Erstes mal zusammensetzen und über alles reden würden: warum meine Eltern sich getrennt hatten, wie es weitergehen sollte, mit wem mein Vater jetzt zusammen war, ob wir uns in Zukunft regelmäßig sehen würden. Ich hatte mir schon ganze Sätze zurechtgelegt, die ich sagen wollte: «Papa, ich hab dich trotzdem lieb. Ich vermiss dich, echt. Können wir uns so oft wie möglich sehen?»
Kaum war ich in sein Auto eingestiegen, hätte ich mir lieber die Zunge abgebissen, als so was zu sagen. Es war alles genau wie immer, und ich musste bescheuert gewesen sein zu glauben, dass sich was verändert haben könnte.
Ich wurde wahnsinnig wütend auf Dominik, weil der es sich mal wieder so leicht machte. Einfach mit verschränkten Armen dasitzen und den Beleidigten markieren kann schließlich jeder! Wieso blieb alles an mir hängen? Wieso musste ich mit meinem Vater Witze reißen, ihm von der Schule berichten und seine Gute-Laune-Attacke höflich über mich ergehen lassen?
Genauso gut hätte ich natürlich auch wütend auf meinen Vater sein können. Der machte es sich ja fast genauso leicht. Warum fragte er Dominik nicht, was er hatte? Warum riskierte er nicht einfach mal einen verdammten Streit? Dann würden wir uns eben gegenseitig anbrüllen und mal alles rauslassen! Stattdessen redete er ausschließlich mit mir, weil er genau wusste, dass ich ihn nie vor den Kopf stoßen würde.
Letztlich war ich natürlich genauso konfliktscheu und feige wie mein Vater, also konnte ich ihm keinen Vorwurf machen. Ich meine, ich hätte ja auch den ersten Schritt machen können. Hab ich aber nicht. Ich spielte meine Rolle genauso zuverlässig wie Nick und mein Vater. Wir hätten alle drei den Oscar verdient gehabt.
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Ich bringe mein Tablett weg und hole mir noch was zu trinken. Als ich an den Tisch zurückkomme, sind Giovanni und Elias schon weg, und Maxi knöpft seine Jacke zu. «Komm, wir müssen zur Turnhalle.» Ich trotte ihm schweigend hinterher.
Kenji zieht sich tatsächlich bei den Jungs um. Ohne seine Freundinnen wirkt er wie ein ausgesetzter Welpe. Er ist kaum größer als ein Zwölfjähriger. Keiner spricht mit ihm, alle halten Abstand. Ich beobachte aus den Augenwinkeln, wie er seine Sportsachen anzieht. Zuletzt knotet er sich ein schwarzes Stirnband mit einer Metallplatte um. Damit sieht er aus wie ein Manga-Ninja. Ich muss grinsen. Ausgerechnet in dem Moment guckt Kenji zu mir rüber – und grinst zurück.

Von innen war das Haus meines Vaters interessanter, als man es sich bei dieser spießigen Wohnlage vorstellte. Das Wohnzimmer reichte vom Vorgarten bis nach hinten raus und hatte auf beiden Seiten riesengroße Sprossenfenster. Möbel standen nur ganz wenige drin, sodass der anthrazitgraue Granitboden noch besser zur Geltung kam. An der gesamten linken Zimmerwand zog sich ein maßgefertigtes Bücherregal entlang, das nur die Tür frei ließ. Darin standen gerahmte Fotos von Dominik, mir und meiner Mutter. Von unserem letzten gemeinsamen Urlaub in Lugano.
Im Erdgeschoss gab es ansonsten nur noch die Küche, eine Art Speisekammer und ein kleines WC. Aber das Haus hatte noch eine obere Etage, und da hatte mein Vater sich einen Schlaf- und einen Arbeitsraum eingerichtet – und ein Gästezimmer. Es war nicht zu verkennen, an was für Gäste er dabei gedacht hatte. Er hatte meine alte Gitarre an die Wand gehängt. Mir war nicht mal aufgefallen, dass er sie bei seinem Auszug mitgenommen hatte. Und auf dem Schlafsofa lag das Sheepworld-Kissen, das Dominik früher immer bei längeren Autofahrten dabeigehabt hatte.
Ich hatte einen furchtbaren, schmerzenden, ständig wachsenden Kloß im Hals. Mein Vater war nicht in der Lage, es selbst in Worte zu fassen, aber er ließ sein Haus für sich sprechen, und das sagte: Ich liebe euch, ich vermisse euch, ihr seid in meinen Gedanken immer ganz nah bei mir.
Und nirgendwo ein Hinweis auf eine Mitbewohnerin. Es gab nicht mal eine zweite Zahnbürste im Bad, geschweige denn Haarschaumfestiger, Tamponschachteln oder Q10-Anti-Aging-Lotionen. Das sprach ja wohl auch eine deutliche Sprache: Entweder führte mein Vater eine megadistanzierte Beziehung – aber dafür war er echt nicht der Typ! –, oder aber diese Beziehung war längst vorbei. Bloß: Warum war er dann noch hier? Verdammt noch mal, warum kam er nicht zu uns zurück?
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Wir fangen mit Warmlaufen an. Maxis Gesicht ist schon nach zwei Runden rot und fleckig von der Anstrengung. Und Kenji scheint Sport nicht besonders ernst zu nehmen: Er läuft zwar mit, aber ohne jeden Ehrgeiz, und zwischendurch macht er komische Sprünge und Hüpfer. Justus, Henning und noch ein paar andere dagegen stellen sofort klar, dass ihnen in Sachen Körperkraft keiner was vormacht. Sie rempeln die Langsameren gnadenlos aus dem Weg.
Was mich angeht, war ich noch nie besonders scharf auf Sportunterricht. Ich meine, Fußballtraining, das ist was anderes, da hat man ja ein Ziel vor Augen und eine Mannschaft, mit der man siegen will. Aber dieses ganze Leichtathletik-Gehüpfe oder sogar Geräteturnen, nee danke. Ich geh es also locker an und spare mir meine Energie auf, um besser beobachten zu können.

Je mehr ich von diesem Haus sah, desto stärker hatte ich den Eindruck, dass mein Vater im Exil lebte. Ich machte den Küchenschrank auf und entdeckte unser altes rotes Ikea-Geschirr. In Papas Arbeitszimmer hingen die vertrauten Le-Corbusier-Fotos an der Wand, die früher über den Flur verteilt gewesen waren. Die fünf Bananenpflanzen in den schwarzen Übertöpfen auf seiner Wohnzimmerfensterbank hatten bei uns in Viersen im Wintergarten gestanden. Und die Handtücher im Gäste-WC hatte meine Mutter erst letzten Herbst aussortiert, weil ihr Lila nicht mehr gefiel.
Es sah hier alles so aus, als wäre mein Vater mit dem, was in unserem gemeinsamen Leben so an Überflüssigem angefallen war, weggeschickt worden und hätte sich tapfer ein neues Zuhause damit zu schaffen versucht. Allerdings eins, in dem die Sehnsucht aus jeder Steckdose sprang. Das tat so weh, Mann.
Nachdem ich alle Räume gesehen hatte, schloss ich mich im Badezimmer ein und heulte eine Viertelstunde lang. Ich schniefte möglichst lautlos ins Klopapier und brauchte die ganze Rolle auf. Auf dem Wannenrand saß diese Gummiente mit Stethoskop und Arztkittel, die ich damals geschenkt bekommen hatte, als ich mit dem Bänderriss im Krankenhaus gewesen war. Ich nahm sie in die Hand und heulte noch mehr, weil ich mir vorstellte, wie mein Vater sonntagsmorgens in der Badewanne lag und das Entchen auf dem Schaum schaukeln ließ. Traurig, einsam und voller Wehmut.
Nachdem ich mich ein bisschen beruhigt und mir das Gesicht mit kaltem Wasser gewaschen hatte, wollte ich rausgehen und meinen Vater umarmen, ihn ganz feste drücken und ihm sagen, wie sehr ich ihn liebte. Ich hatte ihn wahrscheinlich noch nie so sehr geliebt wie in diesem Augenblick; mein Hals war ganz wund vor Liebe. Er war mit Nick draußen im Garten hinter dem Haus und verteilte Kohle auf einem Standgrill. Nick stand daneben und schüttelte eine Schachtel Streichhölzer.
Als er mich sah, rief er: «Bring doch bitte deinen Bruder davon ab, Spiritus als Brandbeschleuniger zu nehmen, ja? Er wird uns noch alle abfackeln!»
Und ich schaltete augenblicklich um in den Jamie-Modus und sagte: «Das ist doch bloß ein politisches Statement. Er will durch Selbstverbrennung gegen die Ausbeutung von Spanferkeln protestieren.»
Wir lachten. Alle drei. Auch das ist natürlich irgendeine Form von Nähe. Aber ich hatte es wieder nicht geschafft, einfach mal echt zu sein. Das wunde Kratzen in meinem Hals blieb mein Geheimnis und verschwand irgendwann von selbst.
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Die Sportlehrerin heißt Wünsch-Reddemann, was ich mit Sicherheit bis zur nächsten Stunde wieder vergessen habe. Sie hat eine extrem drahtige Figur. Kein Busen, keine Taille, alles nur Muskeln. An ihren Oberarmen beult sich ein richtiger Bizeps wie bei einem Kerl. Die blonden Haare hat sie sich mit einem Gummi superstraff nach hinten gebunden. Irgendwie macht die Frau mir Angst, auch weil sie so einen militärischen Kommandoton draufhat.
Nach dem Aufwärmen sollen wir am Barren turnen. Ganz ehrlich: Ich hasse Barren. Und ich komme auch nicht besonders gut damit klar. Aber wenigstens falle ich nicht von den Stangen runter wie ein nasser Sack, im Gegensatz zu Maxi – worüber alle lachen, als wäre es ein toller Gag.

Mein Vater hat in Berlin studiert und auch danach noch ein paar Jahre da gelebt, deshalb kennt er sich ziemlich gut aus in der Stadt. Er hatte ein richtiges Programm für uns vorbereitet. Wir aßen Matjes in einem Restaurantschiff auf der Havel, feierten mit Wildfremden auf der Admiralbrücke und guckten uns einen Karaoke-Wettstreit im Mauerpark an.
In Prenzlauer Berg entdeckte Dominik ein Waffengeschäft. Irgendeine unsichtbare Macht, die stärker war als er selbst, saugte ihn durch die Eingangstür, und nachdem er einmal drin war, kriegten wir ihn nicht mehr raus. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich ihn jemals so aufgekratzt erlebt habe wie in diesem gruseligen Laden mit mittelalterlichen Wurfsternen, japanischen Schwertern und einem echten Supermarktsortiment an Gas- und Schreckschusspistolen. Mit denen hielt Nick sich übrigens nicht lange auf. Er steuerte ziemlich bald in den hinteren Teil, wo die Gewehre aufgereiht waren, und fing ein Fachgespräch mit dem Verkäufer an.
Mein Vater und ich blödelten eine Zeitlang rum und machten zweideutige Witze über Blasrohre und Armbrüste, aber dann wurde uns langweilig. Ich beobachtete Nick und erkannte ihn nicht wieder: So lebhaft, mit so einem wachen Blick und so einer ruhigen Selbstgewissheit hatte ich ihn garantiert noch nie mit jemandem reden sehen. Der Verkäufer war total freundlich. Er hatte offenbar nicht die Absicht, einen nervigen Schuljungen aus dem Laden zu scheuchen. Im Gegenteil. Er nickte, lächelte, zeigte auf das eine oder andere Hightech-Gewehr in dem Ständer hinter ihm und erklärte wahrscheinlich ein paar Details.
Mein Vater und ich fingen vor Langeweile schon fast an, uns mit Schlachtäxten zu traktieren. Wir wollten weiter, aber Nick unterbrach sein Fachgespräch nur gerade lange genug, um zu sagen: «Ich bin noch nicht fertig.»
«Na gut, dann warten wir in dem Café nebenan», gab mein Vater nach. Eigentlich hatten wir gerade vorhin erst eine Kaffeepause gemacht. Nick antwortete nicht mal. Er steckte mitten in einer Diskussion über Kadenz und Rückstoß.
Als er eine gute halbe Stunde später endlich aus dem Laden rauskam, sah er ganz verändert aus. Älter und selbstbewusster und fast schon glücklich. Unter allen anderen Umständen hätte ich mich darüber bestimmt gefreut – aber dass Dominik sich so veränderte, nachdem er in einem Waffenladen gewesen war, bereitete mir doch eher ein komisches Gefühl im Bauch.
«Hast du was gekauft?», fragte mein Vater.
«Quatsch. Das ist alles erst ab achtzehn.»
«Also geklaut?», fragte ich.
Nick grinste nur spöttisch und tippte sich an die Stirn. Na ja. Eine Heckler & Koch schiebt man sich wohl nicht einfach unters T-Shirt.
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Gegen Ende der Stunde dürfen wir noch eine Runde Prellball spielen. Darin bin ich ganz gut. Ich schieße ausschließlich Mädchen ab, weil die immer so kreischen, wenn man auf sie zielt, und werde von meinen Mannschaftskameraden angefeuert – allerdings nur von den männlichen. Nach dem Klingelzeichen spielen wir noch weiter. Ich bin einer der Letzten auf dem Spielfeld, werde dann aber von Ann-Kathrin erwischt.
Auf dem Weg in die Umkleidekabine wird mir bewusst, dass wieder ein einsamer Nachmittag vor mir liegt. Und bestimmt nicht der letzte. Beinahe wünsche ich mir, die Schule würde noch ein paar Stunden dauern. «Gibt’s eigentlich irgendwelche AGs hier?», frage ich Elias, der sich neben mir die Straßenschuhe zuschnürt.
«Ja, glaub schon. Theater, Chor … Basketball …»
Noch während er antwortet, hab ich schon keine Energie mehr, mich darum zu kümmern. Ich müsste rausfinden, ob ich da noch einsteigen kann. Wann die AGs genau stattfinden und wo. Bei wem ich mich anmelden kann. Und noch mehr neue Leute kennenlernen. Nee, ich glaub, das ist mir alles zu viel.

Erst auf der Heimreise nach Viersen fiel mir auf, dass wir kein einziges wichtiges Thema angeschnitten hatten. Wir hatten nicht über Papas neue Freundin oder Exfreundin oder was auch immer gesprochen. Ich hatte ihm nicht unter vier Augen von meiner Sorge um meinen Bruder erzählt. Papa und Nick hatten überhaupt nur total oberflächliches Zeug gelabert. Und ich hatte kein einziges Mal gesagt, dass ich die ganze Situation in unserer Familie zum Kotzen fand.
Es war schon ziemlich spät, als wir endlich in Viersen ankamen. Meine Mutter holte uns am Bahnhof ab. Als ich sie da so stehen sah, dachte ich, wie riesengroß doch die Entfernung zwischen ihr und meinem Vater war – als ob sie der Nordpol wäre und er der Südpol. Und ich war wohl so eine Art Gummiband, das zwischen den beiden Polen gespannt wurde. Und das irgendwann zerreißen würde.
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Maxi wartet vor der Turnhalle auf mich. «Musst du sofort nach Hause?»
«Nö, nicht unbedingt. Und du?»
«Ich auch nicht.»
Der Dienstag ist unser kürzester Schultag, es ist erst halb eins. Was fängt man mit so einem endlos langen freien Nachmittag an? Diese Frage wäre mir nie in den Sinn gekommen, als ich noch Till und Ramon und alle meine anderen Freunde hatte. Und das Fußballtraining und den Gitarrenunterricht. «Tja, wollen wir noch irgendwohin oder so?»
«Wohin denn?», fragt Maxi.
«Keine Ahnung! Ich kenn mich hier überhaupt nicht aus!»
«Na ja, hier gibt’s nicht viel», behauptet Maxi. «Ist ja mehr so ’ne Wohngegend.»
Mann, ist das mühsam. Ich weiß gar nicht, ob er jetzt noch was mit mir unternehmen will oder nicht. Aber wenn nicht – warum hat er dann auf mich gewartet? Und wenn doch – warum schlägt er nicht irgendwas vor? Er hat sich inzwischen in Bewegung gesetzt, Richtung S-Bahn. Ich trotte neben ihm her, weil ich schließlich in dieselbe Richtung muss. Wir wechseln ein paar Bemerkungen über den Sportunterricht.
Am Eingang der S-Bahn-Station sagt Maxi: «Okay, bis morgen dann», und damit geht er die Treppe runter. Ich kämpfe meine Enttäuschung nieder und setze den Heimweg fort.

Ein paar Tage vor Billie Erkens’ Geburtstagsparty hingen Ramon, Till und ich im Probenraum ab. Wir hatten einen neuen Song eingeübt, den ich geschrieben hatte. Meine Lieblingsstrophe darin war:
Let me go, leave me alone
You’re a worm inside my bone
Find yourself another fool
I won’t be following your rule
Ich hatte fast anderthalb Stunden mit Ramon darüber diskutiert, der meinte nämlich, es müsste bones und rules heißen, aber ich fand, das wäre komplett egal, und außerdem hätte das ja den Reim kaputtgemacht. Till hielt sich raus und übte inzwischen, seine Drumsticks in die Luft zu werfen und nach einem Salto wieder aufzufangen. Dann sagte er plötzlich: «Wie wär’s denn, wenn wir Billies Party ein bisschen aufmischen?»
Ramon und ich vergaßen unseren Streit und starrten ihn an. «Wie aufmischen?»
«Na, wir wissen doch, wo das ist. Wir gehen da hin und … keine Ahnung, machen ein bisschen Stress.»
Ich fand die Idee ganz zauberhaft. In meiner Phantasie sah ich Billie entsetzt nach ihren Eltern kreischen, während Ramon, Till und ich mit Baseballschlägern die gesamte Einrichtung zerlegten. Alle würden uns wie gelähmt vor Entsetzen dabei zusehen, keiner würde es wagen einzugreifen. Und innerhalb von ein paar Minuten wären wir wieder weg. Billie würde wahrscheinlich jahrelang nebenbei kellnern gehen müssen, um den Sachschaden wiedergutzumachen. Ich grinste zufrieden.
Eine Zeitlang schaukelten wir uns gegenseitig hoch und dachten uns immer neue abgefahrene Methoden aus, um Billies Party zu einem echt unvergesslichen Event zu machen, von Buttersäure über verstopfte Klos bis hin zu Sprengstoff. Irgendwann hatte ich aber das Gefühl, meine beiden Freunde nahmen das Ganze ein bisschen zu ernst. Sie fingen an, Details zu planen – so was macht man nicht, wenn man nur mal in der Phantasie Dampf ablassen will. Also versuchte ich, sie wieder runterzuholen. Aber da hatten sie sich schon total in die Idee reingesteigert.
«Boar, was bist du für ein Schlappschwanz!», schnauzte Ramon mich an. «Was soll denn schon passieren? Wir tragen Masken, Mann! Uns erkennt doch keiner!» Das war natürlich voll idiotisch, weil in einer Kleinstadt wie Viersen jeder alles über den anderen weiß. Also wusste auch jeder, dass wir ursprünglich als Band eingeplant und dann wieder abgesägt worden waren. Und man brauchte nicht viel Grips, um daraus seine Schlüsse zu ziehen. Auf der Party würden fast nur Leute sein, die uns persönlich kannten, zum Teil seit Jahren. Natürlich würden sie uns erkennen – am Gang, an der Stimme, an der Figur, meinetwegen sogar am Geruch.
Ich versuchte, das Till und Ramon klarzumachen, mit dem Ergebnis, dass wir uns böse fetzten und ich schließlich meine Gitarre schnappte und einfach ging.
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Es ist so still und leer zu Hause, dass ich den Fernseher einschalte, um wenigstens ein paar menschliche Stimmen zu hören. Um diese Uhrzeit laufen wirklich nur unfassbar bescheuerte Sendungen. Trotzdem hänge ich schlaff im Sessel und ziehe mir diesen Schwachsinn rein. Ich kann nicht anders und hasse mich gleichzeitig dafür.
Meine Gedanken wandern frei in der Gegend rum. Ich stelle mir vor, dass Melody jetzt hier wäre. Mit ihr zusammen könnten sogar Schloss Einstein oder One Tree Hill lustig sein. Wir würden den Schauspielern Spitznamen geben oder sie mit den Leuten aus unserer Klasse vergleichen. Und wir würden immer schon im Voraus wissen, was sie als Nächstes tun oder sagen – bei solchen Serien ist das ziemlich leicht. Ich probiere es aus, nur für mich alleine. Jetzt sagt sie gleich: «Tut mir leid, ich hab’s nicht so gemeint.» Yo, da ist es schon! Wortwörtlich! Aber mit wem soll ich jetzt darüber abfeiern?
Giovanni ist wirklich ein totales Arschloch. Ich weiß nicht, ob ich Maxi noch mal darauf ansprechen soll oder ob es taktvoller ist, das Thema ruhen zu lassen. Vielleicht war Maxi deshalb so komisch eben – weil es ihm peinlich war, dass ich Giovannis blöde Sprüche mit angehört habe. Oder weil er sauer auf mich war, dass ich ihn nicht verteidigt habe.

Am Samstagabend stand Dominik plötzlich vor mir und fragte: «Kann ich so gehen?» Er hatte sich ein neues Hemd gekauft. Und gar kein so übles. Schwarz-rot kariert, die Farbe stand ihm. Er war beim Friseur gewesen. Er trug schwarze Sneakers, die ich erst zwei- oder dreimal an ihm gesehen hatte. Und er hatte Rasierwasser benutzt oder so was, jedenfalls wehte irgendein herber Duft um ihn rum.
«Wohin?», fragte ich. Ehrlich, ich hatte seine Einladung zu Billies Party total vergessen. Oder wahrscheinlich verdrängt.
Nick lachte mich aus. Ich wüsste doch ganz genau, dass er bei Billie eingeladen wäre. Ich würde mich bloß dämlich stellen. Das wäre in Wirklichkeit nur die reine Eifersucht, stichelte er. Ich konnte nicht ganz ausschließen, dass er recht hatte, und verteidigte mich lieber nicht.
Stattdessen guckte ich ihn mir noch mal von oben bis unten an und sagte: «Hemd aus der Hose.»
«Was?»
«Nimm das Hemd raus! Man steckt so was nicht in den Hosenbund, Alter.»
«Wieso denn nicht?», fragte er, tat aber, was ich ihm geraten hatte.
Ich nickte zufrieden. «Ja, schon viel besser. Viel Spaß, Mann.»
Ich blieb allein zu Hause. Meine Mutter war zu ihrer Freundin nach Krefeld gefahren, Dominik war in der Trafo-Station, und mit Till und Ramon wollte ich vorläufig nichts mehr zu tun haben. Ich meine, ich war nicht mehr richtig sauer auf sie, aber wenn wir diesen Abend zusammen verbracht hätten, wären sie am Ende vielleicht doch noch auf dumme Ideen gekommen, und ich hätte mich womöglich nicht wegklemmen können. Ab Montag konnten wir ja wieder in den Peace-Modus schalten.
Ich fuhr meinen PC hoch und guckte nach, was bei Facebook so los war. Wenig natürlich – war ja schließlich Samstagabend, kein Schwein hockte jetzt vor dem Computer, außer vereinsamten Nerds wie mir. Trotzdem ließ ich die Seite geöffnet, notierte mir ein paar Zeilen für einen neuen Song, übte ein schwieriges Riff, das ich noch nicht richtig hinkriegte, holte mir eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, stellte eine neue aus dem Keller rein, damit meine Mutter nichts merkte, schob eine Pizza in den Backofen, schaltete den Fernseher im Wohnzimmer ein, blätterte in der Cosmopolitan, ging wieder hoch, um den Begriff «Godemiché» zu googeln, schrieb eine SMS an meinen Vater und holte die Pizza gerade rechtzeitig aus dem Ofen, ehe sie verkohlte.
Ich aß sie vor dem Fernseher, was bei meiner Mutter streng verboten war, und suchte in der Cosmopolitan nach weiteren interessanten Artikeln. Danach tauschte ich noch eine Flasche Bier aus, obwohl ich ein bisschen Sorge hatte, es damit zu übertreiben. Im Keller waren nämlich jetzt nur noch drei Stück, und wahrscheinlich würde ich auffliegen.
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Ich halte es immerhin fast zwei Stunden vor dem Fernseher aus, vermutlich aber nur deswegen, weil ich sowieso nicht richtig hinsehe, sondern mit meinen Gedanken ganz woanders bin. Dauernd habe ich den verzweifelten Wunsch, irgendjemanden anzurufen, aber es gibt einfach niemanden mehr. Schließlich gehe ich hoch in mein Zimmer und sehe mir wieder alte Videos an, auf denen alles noch gut war.

Um 2.33 Uhr signalisierte mein Handy eine neue SMS, wie immer mit einem durchdringenden Piepton, der einen Hirntoten reanimiert hätte. Dabei war ich bloß vor dem Fernseher eingeschlafen. Ich öffnete den Ordner und war ziemlich erstaunt, dass es kein Text, sondern eine MMS war, und außerdem von einer unbekannten Nummer. Es dauerte ziemlich lang, bis sie sich öffnete. Ein Video.
Mein Bruder Nick, aus drei, vier Metern Entfernung reichlich wacklig gefilmt, und neben ihm eine von Billies Freundinnen, die sich mit ihm gemeinsam über einen Handybildschirm beugt. Dazu scheppernde, verzerrte Musik und Stimmengewirr. Nick wird ein bisschen näher rangezoomt.
Was er da sieht, scheint ihm nicht zu gefallen. Er presst die Lippen zusammen, verschränkt die Arme vor der Brust und guckt woandershin. Dann steht er auf und will gehen, aber das Mädchen fasst ihn lächelnd am Arm, deutet auf das Handy und sagt irgendwas, und er guckt widerwillig noch mal auf den Bildschirm.
Das war’s. Kein erklärender Text dazu, nichts. Ich war total ratlos. Anscheinend war dieses Video erst vor kurzem entstanden, auf Billies Party, aber was sollte das Ganze? Warum schickte mir das jemand? Ich guckte mir noch mal genau die Absendernummer an, aber sie kam mir überhaupt nicht bekannt vor.
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Ich weiß, dass es nicht gut ist, wenn ich nur in der Vergangenheit lebe. Im Grunde ist das nichts anderes, als dauernd einen schmerzenden Zahn zu betasten. Also schließe ich das Videoprogramm und wechsle zu Facebook. Ich versuche, Maxi dort zu finden, aber obwohl drei Leute namens Maximilian König registriert sind, ist er nicht dabei. Schade, ich hätte sonst vielleicht mit ihm chatten können.
Dafür hat Kenji meine Freundschaftsanfrage akzeptiert, und er ist gerade on. Ich stöbere erst mal ein bisschen auf seiner Profilseite rum und schaue mir die Unmengen an Bildern an, die er da hochgeladen hat. Es wundert mich nicht, dass er sich so gern fotografieren lässt. Ich meine, er ist ja eine wandelnde Inszenierung. Fingerlose Handschuhe, sieben Piercings im linken Ohr, Haare, die wie gewaltige Stacheln vom Hinterkopf abstehen, silberne Halsketten mit japanischen Schriftzeichen und Manga-Shirts – wozu das alles, wenn man es nicht für die Nachwelt festhält?
Fasziniert sehe ich mir das Video an, in dem er zu einem Primus-Song Bass spielt, offenbar live. Ich muss aufpassen, dass ich nicht auf meine Tastatur sabbere. Der Junge hat’s echt drauf! So hab ich noch nie jemanden einen Bass bearbeiten sehen. Ich lasse das Video noch mal abspielen und achte genau auf seine Finger. Die flitzen über die Saiten wie Insekten, rasend schnell und dabei ganz zart. Und er guckt kein einziges Mal runter, wie es Anfänger machen, sondern lächelt in die Kamera oder schließt hingebungsvoll die Augen.
Nach drei weiteren Durchläufen bin ich mir absolut sicher: Ich will mit Kenji zusammen in einer Band spielen. Obwohl das bedeutet, dass ich die Hälfte der Fans an ihn abtreten müsste. Mindestens. Vielleicht auch zwei Drittel. Aber das ist es mir wert.

Die nächste MMS kam um 3.26 Uhr. Diesmal war ich zwar hellwach, aber ich erschreckte mich so sehr, dass ich die leere Bierflasche umschmiss. Derselbe Absender. Aber das zweite Video war völlig anders als das erste. Sehr schlechte Bildqualität, offenbar bei Dunkelheit gefilmt. Man erkennt nur ein paar verschwommene Umrisse. Das muss draußen sein, da sind Büsche, und in der Mitte bewegt sich was. Ein paar helle Flecken auf dunklem Grund. Stimmen sind zu hören, aber sie sprechen nicht – sie flüstern. Oder … stöhnen. Eine davon wird lauter, und ich erkenne sie. Das ist Billie.
Der eine helle Fleck ist Billie, der andere bin ich, wir knutschen wild auf einer Bank im Park, und jemand hat uns dabei gefilmt. Billie stöhnt meinen Namen, laut und deutlich. Mehrmals. Ich erinnerte mich. Mein eigenes Keuchen wird ebenfalls lauter.
Mir wurde ganz allmählich klar, was diese beiden Videos miteinander zu tun hatten. Jetzt hatte ich mal ein richtiges Problem.
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Hab mir gerade dein bassvideo angesehen. sehr geil!! würde mir gern wieder ne band zusammenstellen, hast du interesse?» Ich hab Herzklopfen, als ich die Nachricht an Kenji absende. Fast so, als würde ich ihn um ein Date bitten. Ich starre regungslos auf den Bildschirm, bis die Antwort kommt: «ich spiel bei den COSMIC SHOCKS»
Aha, und was heißt das? Klingt eher wie eine Absage, oder? Da ich keine Ahnung habe, wer oder was die Cosmic Shocks sind, gebe ich den Begriff in die Suchmaschine ein. Keins der Ergebnisse hat irgendwas mit Musik zu tun. Ich bin ratlos, enttäuscht und ein bisschen sauer über diese bescheuerte Antwort, mit der ich nichts anfangen kann. Na gut, dann schieb dir deinen Bass halt in den Arsch, Ninja.

Ich hatte absolut keinen Plan, was ich tun sollte, aber eins wusste ich genau: Wenn Dominik nach Hause kam, wollte ich nicht schlafend im Bett liegen. Das hatte weniger was mit Angst zu tun als vielmehr mit dem Gefühl, dass ich ihm eine Erklärung schuldig war. Obwohl Angst natürlich auch irgendwie eine Rolle spielte. Ich konnte nicht richtig einschätzen, wie er reagieren würde. So eine Situation erlebt man ja schließlich nicht jede Woche.
Nicht zu schlafen machte mir echt keine Schwierigkeiten. Wie hätte ich mich wohl auch nach diesen beiden MMS in mein Bett kuscheln und schlafen sollen? Ich war hundemüde und ein bisschen benommen von dem Bier, aber die Gedanken fuhren in meinem Kopf Achterbahn, und dauernd fühlte ich mein Herz hämmern, das seine Arbeit normalerweise eigentlich viel diskreter erledigte.
Egal – Dominik kam sowieso nicht nach Hause. Es wurde vier, fünf, sechs Uhr, und er kam nicht zurück. Danach muss ich wohl doch irgendwie eingeschlafen sein, denn plötzlich stand meine Mutter vor mir und machte mir die Hölle heiß. Vor mir auf dem Couchtisch stand der schmutzige Teller mit den Pizzaresten drauf und daneben die leere Bierflasche. Ich bin echt nicht gut im Regelbrechen. Zu doof, um die Beweisstücke verschwinden zu lassen.
Ich murmelte ein paar Entschuldigungen wie ein beim Klauen erwischter Erstklässler, räumte schnell auf und schlich mich dann nach oben, um nachzusehen, ob Nick inzwischen zurück war. Mittlerweile hatten wir halb elf. Er war immer noch nicht da. Selbst die wildeste Geburtstagsparty dauert nicht so lange, also – wo steckte er?




[zur Inhaltsübersicht]
47
Jetzt bin ich so frustriert, dass ich es kaum noch aushalten kann. Ich will mit irgendjemandem reden! Scheiße, was mach ich bloß? Es hält mich nicht mehr an meinem Schreibtisch. Obwohl ich noch nicht mal angefangen habe, meine Hausaufgaben zu machen, klappe ich den Laptop zu, renne die Treppe runter, ziehe mir Schuhe und Jacke wieder an und gehe raus. Auf der Straße ist kein Mensch zu sehen. Wahrscheinlich hat es soeben irgendeine Katastrophe gegeben, bei der alles Leben in dieser Stadt ausgerottet wurde, und ich hab’s mal wieder nicht gepeilt.
Ich marschiere in Richtung Schule. Das ist mehr oder weniger die einzige Richtung hier, es sei denn, man will in den Wald. Und das will ich ganz sicher nicht. Ich hab ein total dringendes Bedürfnis nach menschlicher Nähe.
Ich überquere die Heerstraße, und als ich am Schulgebäude angekommen bin, bleibe ich stehen und starre es an, als könnte ich mir Gesellschaft herzaubern. Die Klinkerfassade gafft finster zurück. Natürlich ist alles wie ausgestorben. Es ist fast sechs Uhr. Drei Fenster im obersten Stockwerk sind erleuchtet. Vielleicht findet da irgendein VHS-Kurs statt, Ökologisches Papierschöpfen für Spätaussiedler oder so was.
Ich gehe weiter, einfach immer geradeaus. Das schnelle Laufen und die kühle Luft tun mir einigermaßen gut, obwohl ich eigentlich was anderes wollte. Scheiße, jetzt bin ich schon so vereinsamt, dass ich lange Spaziergänge mache wie der Typ aus diesem Rilke-Gedicht, der immer irgendwelche Alleen entlanglatscht und sich die Zeit mit Briefeschreiben vertreibt. Nur dass ich nicht mal wüsste, wem ich schreiben sollte.
Kurz darauf komme ich an eine große, unübersichtliche Kreuzung, gehe nach rechts, komme an eine noch größere, noch unübersichtlichere Kreuzung und stelle fest, dass ich mich total verlaufen habe. Ich frage drei verschiedene Leute nach der Soldauer Allee, aber keiner hat je was davon gehört. Dann entdecke ich eine Bushaltestelle mit einem riesengroßen Stadtplan, und wie sich rausstellt, bin ich gar nicht so weit weg von zu Hause. Ich präge mir den Weg ein und marschiere los.

Meine Mutter wollte natürlich auch wissen, wo Nick war, und ich sagte ihr, er wäre zu Marek gefahren. Ich fühlte mich zu schlapp, um ihr die Wahrheit zu erzählen. Außerdem war sie immer noch sauer auf mich. Sie setzte sich mit ein paar Zeitschriften in den Wintergarten, als hätte sie keine Lust auf meine Nähe.
Gegen halb zwei klingelte das Telefon, und ich ging ran. Es war Andrea, die Freundin aus Krefeld, bei der meine Mutter übernachtet hatte. «Na, wie war’s bei dem neuen Chinesen?», fragte ich.
«Wie bitte?»
«Bei dem neuen Chinesen», wiederholte ich. «Gestern Abend. Da wolltet ihr doch hin.»
«Gestern? Wer?»
In dem Moment kam meine Mutter ins Wohnzimmer, die das Telefon natürlich auch gehört hatte. Sie hatte einen total komischen Gesichtsausdruck und streckte schon aus drei Metern Entfernung die Hand aus. «Gib mal her», sagte sie.
«Was für einen Chinesen meinst du denn?», kam Andreas Stimme aus dem Hörer.
«Äh, ich reich dich mal weiter», sagte ich, übergab meiner Mutter das Telefon und beeilte mich, aus dem Zimmer zu verschwinden.
Ich ging rauf in mein Zimmer und schaltete den PC ein, ohne bestimmte Absicht, nur weil ich mich irgendwie ablenken wollte. Er war noch nicht ganz hochgefahren, da kam meine Mutter nach oben. Am liebsten hätte ich ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen und dreimal abgeschlossen. Oder mir wenigstens die Finger in die Ohren gesteckt und laut gesungen. Ganz ehrlich mal, ich war nicht in der Stimmung für das zu erwartende Gespräch. Ich hatte mehr als genug Probleme, sie sollte mich einfach in Ruhe lassen.
«Tja, dann weißt du’s jetzt eben», sagte sie und blieb mit verschränkten Armen mitten im Zimmer stehen. Sie wirkte bockig, wie ein kleines Mädchen, das etwas ausgefressen hat und von seinem schlechten Gewissen gequält wird. Ich sagte gar nichts und guckte meinem PC beim Hochfahren zu.
«Ich war nicht bei Andrea», fuhr meine Mutter fort. Da war so ein aggressiver Unterton rauszuhören.
«Ja, hab ich kapiert», sagte ich genervt, ohne meinen Blick vom Bildschirm zu wenden.
«Ich war bei Uwe», sagte meine Mutter. Halb erwartete ich, dass sie mit dem Fuß aufstampfte. Kein Plan, wer Uwe sein sollte. Ich kannte keinen Uwe.
«Schön für dich», antwortete ich. Ich klickte sinnlos mit der Maus rum und zog die Augenbrauen hoch, als hätte ich gerade was ganz Spannendes auf dem Monitor gefunden.
Meine Mutter stieß einen Frustlaut aus und stampfte wieder nach unten. Ich hörte sie unnötig heftig in der Küche rumklappern. Meine Schultern taten vor Anspannung weh, und ich hatte ein schlechtes Gewissen. Es ist eigentlich nicht meine Art, Leute so zu behandeln, schon gar nicht meine Eltern. Ich bin schließlich der Gute. Aber irgendwie war ich total überfordert.
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Noch bevor ich zu Hause angekommen bin, ruft meine Mutter an. Diesmal hat sie mehr Zeit. Das nutze ich aus, um sie zuzutexten. Mit dem Handy am Ohr schließe ich die Haustür auf, ziehe Schuhe und Jacke aus und gehe rauf in mein Zimmer. Es ist immer noch merkwürdig, in einen Raum zu kommen, wo niemand lebt außer mir.
Wir wurden früher oft gefragt, warum wir uns ein Zimmer teilen, Nick und ich. Niemand konnte das verstehen. Es war ja noch nicht mal ein Platzproblem; wir hatten schließlich ein eigenes Haus, und es wäre gar kein großes Ding gewesen, für jeden von uns ein eigenes Zimmer einzurichten. Aber eigentlich wollten wir das nicht. Weder Nick noch ich. Ich fand das völlig okay so. Es hat mich beruhigt. Ich glaube, ich bin nicht besonders gern allein.
Hier, bei meinem Vater in Berlin, muss ich mich erst mal dran gewöhnen, ein Zimmer für mich zu haben. Es irritiert mich, dass immer alles noch so daliegt wie beim letzten Mal, wenn ich reinkomme. Und dass es so kalt und leer ist und nach nichts riecht außer nach meinen Socken von gestern, falls ich vergessen habe, die in den Wäschekorb zu tun.
Aber das sage ich meiner Mutter nicht, obwohl ich selbst jetzt, mit dem Handy in der Hand, wieder dieses komische Ziehen im Bauch spüre, als ich in mein Zimmer gehe. Ich sage ihr nur, dass ich jetzt mal langsam Schluss machen muss, weil ich noch keine Hausaufgaben gemacht habe. Und sie sagt das, was Mütter dann eben antworten: «Was? Na, dann aber mal ganz schnell!»

Zuerst dachte ich, ich wäre mit meinem Stuhl umgekippt, als ich plötzlich das Gleichgewicht verlor. Ich riss die Augen auf und guckte genau in Dominiks wutverzerrtes Gesicht. Er hatte mich zu Boden geworfen und kniete auf meiner Brust, was an sich schon ziemlich ätzend gewesen wäre, selbst wenn er mir nicht zusätzlich noch irgendwas Stinkendes gegen die Lippen gedrückt hätte.
«Hier, friss», fauchte er, «na los, mach mal den Mund auf!»
Ich schaffte es, den Kopf lange genug wegzudrehen, um «Was ist das?» rauszupressen.
«Hähnchenkeule. Aus der Mülltonne neben der Pommesbude. Komm, du stehst doch auf Gammelfleisch! Also rein damit!» Er versuchte weiterhin mit aller Gewalt, mir den schleimigen Knochen zwischen die Lippen zu pressen.
Mir war schon klar, dass das irgendwas mit Billie zu tun haben musste. Mit seinem Erlebnis gestern Nacht. Ich hatte ja damit gerechnet, dass er mich in irgendeiner Form fertigmachen würde, wahrscheinlich hatte ich es sogar verdient. Aber ich war erschrocken, wie brutal er wurde. Und das mit dem Gammelfleisch kapierte ich auch nicht auf Anhieb.
Ich gab mir jede Mühe, Nick von meiner Brust runterzukriegen, aber er war verdammt schwer und hatte sich so platziert, dass ich meine Arme nicht bewegen konnte. Ich wollte nach ihm treten, was aber aus diesem ungünstigen Winkel nicht klappte. Ich zappelte hin und her und probierte alles Mögliche aus, um mich zu befreien. Weil ich ab und zu vor Schmerzen und vor Ärger aufschreien musste, hatte Dominik tatsächlich schon Teile des grün schillernden Hühnerfleischs auf meine Zunge befördert. Ich spuckte sie aus. Er schob sofort mehr nach. Allein vom Gestank der Hähnchenkeule wurde mir kotzschlecht.
«So fühlt sich das an», flüsterte Nick. «So ist das, wenn man das kriegt, was andere nicht mehr gebrauchen können. Was andere weggeschmissen haben. Geiles Gefühl, was?» Und wieder schob er mir die Keule in den Mund. Wenn ich nicht daran ersticken wollte, musste ich wohl schlucken. Der Würgereflex kam ohne mein Zutun.
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Obwohl es mir schwerfällt, lasse ich den Computer zugeklappt, bis ich meine Hausaufgaben erledigt habe. Das zieht sich ziemlich in die Länge, weil wir für Ethik eine ausführliche Abhandlung über die Vorbildfunktion schreiben sollen und wie wir selbst als Vorbilder auf andere einwirken können.
Eigentlich mag ich solche Themen, und es fällt mir nicht besonders schwer, darüber zu schwafeln. Aber blöderweise muss ich dauernd an einen Aufsatz denken, den wir in der dritten Klasse mal geschrieben haben: «Mein größtes Vorbild». Damals hatte ich über Dominik geschrieben.
Im Grunde war das unehrlich, denn ich wusste auch damals schon, dass ich Nick eine Menge voraushatte und mir nur selten wirklich ein Beispiel an ihm nahm. Aber ich kannte ja meine Lehrerin. Auf so einen Aufsatz würde sie total abfahren. Die würde das süß finden, dass ich meinen Bruder bewunderte, weil das so was Kindlich-Naives hat. Ich hab damals geschrieben, wie gern ich auch aufs Gymnasium wollte, so wie er, und dass ich deswegen immer ganz fleißig lernen würde. Was war ich bloß für ein Schleimer!

So langsam kapierte ich, was mein Bruder mit dieser Inszenierung ausdrücken wollte. Dann war Billie wohl die weggeschmissene Hühnerkeule? Und ich derjenige, der sie ihm andrehen wollte? Ganz schön unfair. Ich hatte doch in Wirklichkeit fast schon edle Absichten gehabt. Aber das konnte ich ihm im Moment echt nicht verständlich machen, vor allen Dingen, weil ich jetzt schon so viel Ekelfleisch im Mund hatte, dass ich fürchtete, den Tag nicht zu überleben.
Ich konnte Nicks Gesicht über mir sehen, und am meisten schockierte mich, dass er so völlig entschlossen und mitleidlos aussah. Er sah mir gar nicht in die Augen, sondern konzentrierte sich nur darauf, mir mit aller Kraft das Huhn reinzupressen. Offenbar hatte er sich über einen längeren Zeitraum in diesen Plan reingesteigert, und jetzt konnte ihn nichts mehr stoppen. Ich wollte Nick anschreien: «Ich bin dein Bruder, Mann, was tust du da?», aber dazu hätte ich ja den Mund aufmachen müssen.
Eigentlich hätte er mir mein Entsetzen vom Gesicht ablesen müssen, aber er war nicht erreichbar. Er hockte auf meinem Bauch wie ein völlig Fremder, und zwar einer, den ich lieber gar nicht kennen wollte, und er tat mir richtig weh. Erst eine Kotzewelle, die mit ordentlichem Druck aus mir rausschoss, ließ Dominik endlich zurückprallen. «Bah, du Drecksau», fluchte er und wischte sich das Zeug vom Hemd. Mein Magen schickte direkt noch eine Ladung hinterher, die ihn aber verfehlte, weil er aufgesprungen war. Er verschwand im Bad.
Ich rollte mich keuchend auf die Seite, während mir alles Mögliche aus Augen, Nase und Mund tropfte. Der Gestank war abartig. Mir taten die Rippen weh, auf denen Nick mit seinem ganzen Gewicht gesessen hatte. Vor den Augen hatte ich so ein rotes Flimmern. Irgendwas stimmte mit meiner Atmung nicht. Neben, auf und unter mir verteilten sich die Überreste der Hähnchenkeule.
Dominik blieb lange im Bad. Als er endlich zurückkam, glänzten Wassertropfen auf seinen nackten Schultern und in seinen Haaren. Er kletterte in sein Bett, ohne mir auch nur einen Blick zu gönnen, zog sich die Decke über den Kopf und stellte sich schlafend.
Ich beeilte mich, meine Klamotten zu wechseln und die Sauerei aus dem Teppich zu rubbeln, ehe meine Mutter was checkte. Nick war mir unheimlich geworden. Ich behielt sein Bett ganz genau im Auge und zuckte jedes Mal zusammen, wenn ich dort eine Bewegung wahrnahm.
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Mein Vater kommt heute spät nach Hause. Ich habe alle Hausaufgaben erledigt und sogar noch mal ein bisschen Französisch geübt auf dieser Selbstwertvernichtungsseite, die mir die Brüninghaus empfohlen hat. Wir essen zusammen zu Abend. Er ist müde und kaputt, aber er gibt sich trotzdem viel Mühe, mir zuzuhören und auf mich einzugehen. Und das weiß ich auch sehr zu schätzen, aber eigentlich würde ich über die meisten Sachen lieber mit einem Kumpel quatschen.
Deshalb gehe ich nach dem Essen noch mal an meinen Laptop und schaue nach, was sich bei Facebook getan hat. Im Moment scheint das ja meine einzige Verbindung zu einer Außenwelt zu sein, die aus unter Vierzigjährigen besteht. Leider totale Fehlanzeige. Kenji hat sich nicht noch mal gemeldet, die meisten meiner Freundschaftsanfragen sind nach wie vor unbeantwortet, die einzige Neuigkeit ist ein «Gefällt mir» von Tatjana unter meinem Profilfoto.
Ich klicke mich noch mindestens eine Stunde lang ziel- und lustlos durchs Internet, ohne zu wissen, was ich mir davon eigentlich erhoffe. Dann gehe ich wieder runter zu meinem Vater, der vor dem Fernseher eingenickt ist und sich schuldbewusst hochrappelt, als ich mich neben ihn setze.
«Schlaf ruhig weiter», sage ich.
«Ich hab nicht geschlafen», behauptet er.
«Nee, klar», sage ich ironisch. Wir fangen an, uns wegen diesem Scheiß zu streiten. Total idiotisch! Ich gehe wieder hoch und lege mich schlafen, obwohl ich noch nicht müde bin.

Mit dem Kopfhörer saß ich an meinem Schreibtisch, als Dominik aufzuwachen schien. Sobald ich sein Gesicht sehen konnte, ließ ich meine Verteidigungsrede anlaufen. «Das mit Billie, das war bloß ein Mal. Ich hab direkt am nächsten Tag Schluss gemacht. Ich hab dir das nur deshalb nicht erzählt, weil ich dachte, du fährst auf sie ab. Und dann wärst du vielleicht, keine Ahnung, enttäuscht gewesen oder so. Aber diese Sache auf dem Video, die hatte überhaupt kein … die war total nebensächlich.»
Aus Richtung Bett kam ein Zischen. Ich seufzte. Natürlich war nebensächlich ein blödes Wort, besonders für jemanden, der noch nie was mit einem Mädchen hatte. Vielleicht fühlte Nick sich jetzt doppelt verarscht. «Ich weiß nicht, warum die dir das gezeigt haben», fuhr ich fort. «Wahrscheinlich, weil sie genau das wollten, was jetzt passiert ist: dass du sauer auf mich bist. Ich hab die ganze Zeit drauf gewartet, dass Billie sich irgendwie an mir rächt. Die lässt sich doch nicht einfach so abservieren, das ist doch klar. Aber ehrlich, ich wollte nichts von ihr. Mir wäre lieber gewesen, wenn du … wenn sie mit dir …» Entmutigt brach ich ab.
Nach ein paar Minuten kam die Antwort dumpf aus dem Bettzeug: «Von mir will sie aber auch nichts.» Ich biss mir auf die Lippen. Tut mir leid, tut mir leid, sorry, es tut mir so leid. Ich konnte die Worte nicht aussprechen, aber sie kreisten in meinem Kopf herum.
«Scheiß drauf», sagte die Stimme aus dem Deckenhaufen, «ist sowieso ’ne Schlampe. Die kriegt ihre Quittung.»
Und statt zu fragen, was mein Bruder damit meinte, war ich erleichtert. Ja, wirklich: erleichtert. Dass er offenbar drüber weg war. Dass er nicht mehr sauer auf mich war, sondern Billie als die eigentliche Schuldige erkannt hatte. Dass seine Enttäuschung in Wut umschlug. Ich dachte, mit Wut kann er bestimmt besser umgehen als mit Trauer.
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Mitten in der Nacht wache ich auf und bin einen Moment lang orientierungslos. Ich suche nach dem zweiten Bett, nach dem mit meinem Bruder drin, und finde es nicht. Durchs Fenster scheint die Straßenlaterne rein, ich kann also alles erkennen, wenn auch nur in Grautönen, aber es kommt mir so fremd vor.
Nach einer Weile weiß ich zwar wieder, wo ich bin, habe aber immer noch das Gefühl, irgendwie nicht am richtigen Ort zu sein. Am liebsten würde ich jetzt mit Nick reden. Keine Ahnung wieso. Ich glaube, ich hab soeben von ihm geträumt, jedenfalls kommt es mir so vor, als wären wir uns gerade noch ganz nah gewesen, auch wenn ich mich nicht im Einzelnen an den Traum erinnern kann.
Ich klettere aus dem Bett, gehe ans Fenster und gucke runter auf die totenstille Straße. Dann mache ich mit mir selbst einen Deal, wie ich das früher als Kind öfter gemacht habe: Wenn innerhalb der nächsten fünf Minuten hier jemand zu sehen ist, finde ich an der neuen Schule Freunde und hab eine echt tolle Zeit vor mir.
Der Radiowecker zeigt 3.04 Uhr. Ich warte gespannt. Kaum zu fassen, dass das hier Berlin sein soll! Immerhin sind zwei oder drei Fenster auf der gegenüberliegenden Straßenseite erleuchtet, aber sonst gibt es keine Zeichen von Leben.
Um 3.08 Uhr werde ich richtig traurig. Ich meine, das ist natürlich reiner Kinderglaube. Dieses Wenn-dann-Spiel hab ich zuletzt mit sieben oder acht gemacht. Aber wenn da doch irgendwas dran ist, muss ich mich wohl auf ein paar einsame Jahre gefasst machen.
Und dann sehe ich eine Bewegung. In der Toreinfahrt gegenüber. Ich höre auch Geräusche. Da – schon wieder! Wer schleicht denn da mitten in der Nacht um die Mülltonnen rum? Hey, das wär natürlich der Burner, wenn ich jetzt zufällig ein paar Einbrecher entdecke …!
Eine der Mülltonnen wandert plötzlich mehrere Zentimeter zur Seite. Und dann sehe ich den Grund dafür: Eine ganze Rotte Wildschweine hat sich da in der Auffahrt versammelt! Ich zähle fünf Stück, jedes einzelne ein furchteinflößender Brocken von gut hundert Kilo. Das eine stellt sich auf die Hinterbeine und stößt die Tonne um, der Deckel fliegt auf, die Abfälle quellen raus, und die Biester wühlen begeistert grunzend darin rum.
Hab ich jetzt meinen Deal gewonnen? Ich hab ja nicht gesagt, dass es ein Mensch sein muss, den ich sehe. Nur irgendjemanden. Also ist die Bedingung erfüllt, beschließe ich. Grinsend sehe ich den Schweinen bei ihrem Festessen zu, bis ich wieder müde genug bin, um ins Bett zurückzukehren.

Ja, also, den Uwe, den kenn ich jetzt seit acht Monaten», sagte meine Mutter. Sie hatte Dominik und mich mit Spaghetti Carbonara geködert, die wir beide gern aßen. Acht Monate? Also schon lange bevor mein Vater ausgezogen war? Ich guckte zu Nick rüber und erkannte, dass er genau dieselbe Überlegung anstellte. «Ich weiß, was ihr jetzt denkt», fuhr meine Mutter fort und bewies dann auch direkt, dass sie komplett danebenlag: «Midlife-Crisis und so. Aber das stimmt nicht. Das mit dem Uwe, das ist wirklich was Ernstes. Es hat nichts mit Bestätigung zu tun oder dass mir langweilig war oder so. Ich hab mich einfach, tja, in ihn verliebt. Zack, bumm.»
Dominik und ich verzogen bei dieser Formulierung synchron das Gesicht. «Und Papa hast du dann zack, bumm rausgeschmissen», ergänzte ich.
«Ich hab ihn nicht rausgeschmissen», erwiderte meine Mutter scharf. «Er ist freiwillig ausgezogen. Er war sehr fair und sehr vernünftig und hat das gemacht, was er für das Richtige hielt.»
Ich sah seine Wohnung in Berlin wieder vor mir: das Exil eines Vertriebenen. Meine Augäpfel fingen an zu schmerzen.
«Ihr habt die ganze Zeit so getan, als wenn er eine andere hätte!», rief Nick wütend.
«Haben wir nicht! Das habt ihr euch höchstens selbst zusammengereimt!»
Mein Bruder machte eine hastige Bewegung, als ob er auf den Tisch schlagen wollte, aber dann krampfte er seine Faust bloß um die Gabel und starrte stirnrunzelnd auf seinen Teller. Ich wünschte mir – nur ganz kurz –, dass er irgendwas tun würde, irgendwas Lautes, Explosives. Ich konnte die Spannung fühlen, die sich in ihm aufbaute und kein Ventil fand. Aber dann konnte ich mir nicht länger Gedanken um ihn machen, weil ich ja genauso wütend war. Offensichtlich hatten meine Eltern eine Show abgezogen und uns die ganze Zeit bewusst im Unklaren gelassen.
«Und wozu sollte das jetzt gut sein? Wieso hast du uns nicht gleich gesagt, dass du fremdgegangen bist?», stieß ich hervor.
«Fremdgegangen!», wiederholte meine Mutter angewidert. «Was ist das denn für ein Wort!» Ich starrte sie bloß an, und sie sagte mit veränderter Stimme: «Wir wollten das für euch so, äh, so leicht wie möglich machen.»
«Oh, ja klar!», schrie ich. «Das ist wirklich total locker-leicht für uns, vielen herzlichen Dank! Wann kommt denn dieser Uwe endlich, damit wir unserem neuen Papi um den Hals fallen können?»
«Jamie!», quietschte meine Mutter wütend.
«Vielleicht können wir ja in den Sommerferien alle gemeinsam ans Meer fahren!», schrie ich weiter. «Wir sind doch alle vernünftige Menschen! Und ihr habt es uns ja so leicht gemacht! Danke, vielen, vielen Dank!» Ich schmiss einen Löffel quer durchs Esszimmer und presste mir dann die Serviette vors Gesicht, damit meine Tränen nicht zu sehen waren.
Ein Stuhl rumpelte, und ich hörte meinen Bruder wegrennen. Ich ließ die Serviette wieder sinken. Meine Mutter ging den Löffel holen, als würde er größeren Schaden nehmen, wenn er nicht sofort wieder auf den Tisch gelegt wurde. «Na bitte, das hast du ja toll hingekriegt», sagte sie und deutete mit dem Kinn auf Nicks leeren Stuhl.
«Wie bitte? Ich?» Ich lachte kurz und hysterisch auf. «Ach, verdammt. Das tut mir jetzt aber echt leid, dass ich die Stimmung versaut hab.»
Ich krallte mir den Löffel und wollte ihn noch mal schmeißen, aber meine Mutter bewies gute Reflexe und umklammerte mein Handgelenk, und so entstand ein extrem peinliches, unwürdiges Gerangel um diesen beschissenen Löffel, bei dem schließlich mein Trinkglas umfiel, das halb voll Wasser gewesen war. «Du benimmst dich wirklich absolut unmöglich, Jamie!», schrie meine Mutter und rauschte ebenfalls ab. Ich blieb alleine an einem nassen Tisch mit drei fast unberührten Portionen Spaghetti sitzen und konnte nicht fassen, was aus unserer Familie geworden war.
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Der alberne Streit von gestern Abend ist vergessen. Mein Vater war noch nie nachtragend, und ich bin es auch nicht. Wir frühstücken zusammen wie jeden Morgen, seit ich hier wohne. Ich erzähle von meiner nächtlichen Beobachtung. «Die sind hier eine totale Plage», sagt mein Vater. «Die kommen sogar ins Haus rein, wenn man die Terrassentür offen lässt. Falls dir mal welche begegnen, musst du immer drauf achten, dass sie einen Fluchtweg haben, sonst kann’s gefährlich werden.»
«Wieso Fluchtweg? Die kann man doch essen!»
Als ich das Haus verlasse, ist der Nachbar von gegenüber gerade fluchend dabei, die Mülltonne wieder aufzurichten und die verstreuten Abfälle einzusammeln. Sein Vorgarten sieht aus, als wäre da ein Pflug durchgefahren. Die Ziersträucher sind umgeknickt und niedergetrampelt. Und es kommt mir so vor, als würde ein schwacher Hauch von Maggi in der Luft hängen.
Es ist ein toller Spätsommermorgen, mit schräg einfallenden Sonnenstrahlen, Dunst und ein paar Spinnenfäden, die sich vom Wind durch die Gegend tragen lassen. Auf den Grünflächen liegt noch Tau. Der Himmel hat eine unheimlich kräftige Farbe. An so einem Morgen kann ich eigentlich nicht anders als optimistisch sein. Was für Probleme sollte es geben, die ich nicht in den Griff kriegen könnte? Ich pack das schon. Ganz bestimmt.

Türenknallen, Schweigen und Schreien wurden unsere wichtigsten Kommunikationsmittel. Jeder gegen jeden. Keiner war bereit zu verzeihen. Meine Mutter hasste uns wegen unserer Reaktion auf Uwe, wir hassten sie wegen ihrer Lügen, ich hasste Nick wegen der Hähnchenkeule, Nick hasste mich wegen Billie.
Wenn es irgendwie ging, betraten wir das Haus nur zum Duschen, Schlafen oder Wäschewechseln. Ich übernachtete abwechselnd bei Ramon oder bei Till, Nick flüchtete wahrscheinlich zu Marek, und wo meine Mutter war, konnten wir uns ja denken – jedenfalls nicht bei Andrea in Krefeld.
Sie hatte bestimmt vorgehabt, uns mit Spaghetti Carbonara auf die erste Begegnung mit ihrem Lover vorzubereiten, um sich den Alltag ein bisschen zu vereinfachen. Am Anfang ist so eine heimliche Affäre vielleicht ganz witzig, aber nach acht Monaten, da liegen die Nerven allmählich blank, nehme ich an. Für sie wäre es jetzt bequemer gewesen, wenn sie ihren Scheiß-Uwe nach Lust und Laune in unser Haus hätte mitnehmen können. Oder ohne fadenscheinige Ausreden zu ihm gehen.
Das hatte sie sich allerdings ordentlich vermasselt. Weder Nick noch ich waren bereit, diesen Typen auch nur über die Schwelle zu lassen. Nicht dass wir uns darüber ausgetauscht hätten – aber ich war fest entschlossen, es ihm so schwer wie nur möglich zu machen, und ich hätte meine Gitarre darauf verwettet, dass Nick das genauso sah.
Leider muss ich zugeben, dass ich auch neugierig auf ihn war. Das ist mir echt peinlich, und es kostet mich einige Überwindung, das einzugestehen. Von dem Tag an, da meine Mutter über ihren blöden Uwe geredet hatte, wollte ich ums Verrecken wissen, wer das wohl war. Ich hatte lange gegrübelt, aber in unserem Bekanntenkreis, selbst wenn man ihn echt weit fasste, gab es niemanden, der so hieß – mit Ausnahme eines Zivis in meinem Kindergarten damals, aber der war noch keine dreißig.
Wobei natürlich nicht auszuschließen war, dass meine Mutter sich so einen Milchbubi angelacht hatte. Sie konnte sich alles Mögliche an Land gezogen haben, vom Austauschschüler bis zum inkontinenten Tattergreis. Was weiß man schon wirklich über die eigene Mutter? Nichts. Das hatte ich jedenfalls jetzt gelernt.
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Ich treffe Justus und Finn schon an der Heerstraße, wo sie gerade aus dem Bus steigen. Die beiden machen wohl alles gemeinsam. Ich schließe mich ihnen an. «Hast du Ethik schon gemacht?», fragt Finn.
«Ja, hab ich. Aber ich hab ganz schön lange gebraucht.»
«Boar, ich weiß echt überhaupt nicht, was ich da schreiben soll, Mann», jammert Justus.
Aus den Augenwinkeln sehe ich Kenji. Ich weiß nicht, wie ich ihm begegnen soll nach dieser komischen Nachricht von gestern, deshalb gucke ich schnell wieder weg und tue so, als hätte ich ihn nicht bemerkt. Da steht er plötzlich vor mir. «Hey! Du willst eine Band gründen?» Von seinem linken Ohr baumelt eine schwarze Feder.
«Wer, ich? Äh … ja. Vielleicht, mal sehen.» Seine Augenbrauen sind ganz feine Bögen, wie mit einem Pinsel gemalt. Er erinnert mich irgendwie an eine Puppe.
«Ja, ich musste gestern weg, tut mir leid. Also, ich hab eine Band, und wir haben da grad so ein Personalproblem, das heißt, wenn du Lust hast, kannst du ja mal zu einer Probe kommen und gucken, ob das was für dich wäre.»
«Personalproblem …?»
Kenji lächelt verlegen. Meine Fresse, ist der niedlich. Ich wünschte, ich wäre ein Mädchen, dann könnte ich mich in ihn verlieben. Oder nein, noch besser: Ich wünschte, er wäre ein Mädchen.
«Tja, unser Gitarrist, also, der entwickelt sich nicht so richtig weiter, verstehst du? Der spielt immer noch dieselben fünf Akkorde wie vor einem Jahr. Und wir würden gern mal was Neues machen, aber das packt der nicht.»
Kenji erklärt mir, dass er mit drei Jungs zusammenspielt, einem Schlagzeuger, einem Keyboarder und eben diesem Gitarristen, der bei den Proben immer wieder patzt und in letzter Zeit auch ganz oft absagt oder gar nicht erst auftaucht und der wahrscheinlich sowieso demnächst aussteigen will. «Wir machen so ’ne Art Elektrorock», sagt er. Ich habe jede Menge Fragen, er auch, und als es läutet, sind wir fast die Letzten auf dem Schulhof und sprinten in Panik los, kommen aber trotzdem zu spät zum Unterricht.

Ich hatte angenommen, dass Billie mir in der Schule noch mal ein paar blöde Sprüche reindrücken würde, aber sie ignorierte mich nur auf betont schnippische Art. Einige von ihren Freundinnen kicherten allerdings, als ich auf dem Schulhof an ihnen vorbeiging. Auch Annabelle, auf deren Handy Nick sich das Video angesehen hatte.
Daraufhin wurde ich zum ersten Mal in meinem Leben gewalttätig gegenüber einer Frau. Oder jedenfalls so was Ähnliches. Ich war schon ein paar Meter weiter, aber plötzlich knickte in meinem Kopf irgendwas durch. Ich machte eine scharfe Kehrtwendung, schnappte mir Annabelles Schultertasche, kippte den Inhalt auf den Boden und trat mit dem Absatz gezielt auf ihr iPhone. Es knirschte. Sie kreischte. Ich ging.
Noch nie hatte ich so sehr das Gefühl gehabt, das Richtige getan zu haben. Es war absolut befriedigend. Und es hat mir auch kaum was ausgemacht, dass ich wegen dieser Sache einen Granatenärger bekommen habe, erst mit der Schule, dann mit meiner Mutter und am Schluss auch noch mit irgendeinem windigen Anwalt, der wollte, dass wir für dieses lächerliche Handy eine totale Phantasiesumme abdrückten. Am Ende hat mein Vater tatsächlich bezahlt, und ich habe ihm versprochen, dass ich die Kohle zurückgebe, wenn die Burst Frenchies ihre erste Gage bekommen.
Alle wollten natürlich wissen, warum ich so was Verrücktes getan hätte. Ich hab immer nur gesagt, ich wüsste es nicht. Deshalb musste ich ein Gespräch mit der Schulpsychologin führen, aber als ich ihr erzählte, dass meine Mutter einen zwanzig Jahre älteren Liebhaber hätte und mein Vater mit seiner Fitnesstrainerin nach Berlin abgehauen wäre, kam sie eigentlich gar nicht mehr auf das Handy zu sprechen.
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Der Wiesner trägt heute ein Beatsteaks-T-Shirt unter einem offenen Karohemd und ist nicht gerade begeistert, dass Kenji und ich zu spät zum Unterricht kommen. Dabei sind es doch nur ein paar Sekunden, er hat ja noch nicht mal seine Umhängetasche ausgepackt. Wir murmeln alle beide «’tschuldigung» und schleichen an unsere Plätze, und ich merke, dass der Wiesner mir mit den Blicken folgt, bis ich sitze. Außerdem ist es auffallend still in der Klasse. Wahrscheinlich grübeln alle angestrengt darüber nach, was ich und der kleine Ninja so Wichtiges miteinander zu besprechen hatten.
Ich bin noch ganz euphorisch von unserem Gespräch. Das hörte sich nämlich alles übelst gut an, was Kenji da von seiner Band erzählt hat. Am liebsten würde ich alles stehen und liegen lassen und sie jetzt sofort kennenlernen. Das Musikmachen mit anderen fehlt mir total.
Zufällig fällt mein Blick auf das Buch, das Maxi vor sich auf dem Tisch liegen hat, und mir wird augenblicklich eiskalt. Ich hab vergessen, mir die Lektüre zu besorgen und bis einschließlich Kapitel sechs zu lesen, was die Hausaufgabe zu heute war! O Scheiße!
Das sind so diese Augenblicke, wo man sich am liebsten in Luft auflösen würde. Ich weiß ganz genau, dass der Wiesner mich gleich fragen wird, weil er mich wegen meiner Verspätung sowieso auf dem Kieker hat. Und das heißt, ich habe soeben meine Chance auf einen positiven ersten Eindruck megagründlich verbaselt. Wenn ich Pech hab, krieg ich bei diesem Lehrer das ganze Schuljahr kein Bein mehr auf den Boden.

Dominik war nicht der Typ, der schnell verzeiht. Da kam er ganz nach meiner Mutter. Kann sein, dass er gar nicht mehr an Billie interessiert war – aber dass ich ihm meine einmalige Knutschaktion mit ihr verschwiegen hatte, nahm er mir trotzdem noch übel. Als Kind hatte er manchmal tagelang nicht mit mir gesprochen, nur weil ich sein Handtuch benutzt oder die letzten Fruit Loops gegessen hatte. Ich machte mir also keine Illusionen über unser Verhältnis und ging ihm nach Möglichkeit aus dem Weg, um ihn nicht noch weiter zu reizen.
Trotzdem kriegte ich mit, dass es ihm schlechtging. So was spürt man, wenn man sich seit fünfzehn Jahren ein Zimmer teilt. Dafür braucht man nicht mal miteinander zu sprechen. Und ich hatte auch so eine Ahnung, dass das nicht nur was mit Intrigen-Billie zu tun hatte.
Ich sah Nicks Gesicht, wenn er aus der Schule nach Hause kam und seinen Rucksack in die Ecke schleuderte. Ich starrte auf seinen gebeugten Rücken, wenn er über irgendwelchen Hausaufgaben brütete. Ich hörte ihn leise vor sich hin fluchen, wenn er abends seine Bücher für den nächsten Tag packte.
Nick hatte zwei blaue Briefe bekommen, einen in Englisch und einen in Mathe. Jetzt waren es nur noch knapp drei Wochen bis zu den Zeugnissen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er seine Noten verbessert hatte. Wie denn auch? Er war ziemlich oft nicht zu Hause, und wenn, dann verbrachte er die meiste Zeit mit dem Auslöschen von feindlichen Lebensformen.
Meine Mutter hatte damals, als die Briefe gekommen waren, ein bisschen rumgemeckert und gesagt, er müsste jeden Tag eine Stunde zusätzlich lernen. Soweit ich wusste, hatte Nick das nicht ein einziges Mal getan. Und meine Mutter hatte es auch nicht ein einziges Mal überprüft. Da war Uwe wohl wichtiger gewesen.
Ich stand zwar in keinem Fach auf der Schwelle zu einer Fünf, aber ich hatte in Geschichte zwei ziemlich schlechte Klausuren geschrieben. Und weil ich mich darüber ärgerte und keine Vier auf dem Zeugnis haben wollte, nahm ich ab und zu das Geschichtsbuch mit ins Bett und las vor dem Einschlafen diesen öden Mist über die Weimarer Republik. Bis zum nächsten Morgen konnte ich mir das einigermaßen merken und im Unterricht irgendeinen schlauen Spruch loslassen. Daran merkte der Fahnenbruck, dass ich lernte. Und deshalb gab er mir mündlich eine Zwei. Also, eigentlich ist es ganz leicht.
Aber Dominik war eben anders. Die schlechten Noten machten ihn eher trotzig und wütend. Ich glaube, für ihn waren sie so was wie eine persönliche Beleidigung und eine Missachtung seiner Intelligenz. Und so war es schon immer gewesen: Wenn Nick beleidigt war, verschränkte er die Arme vor der Brust und schwieg. In der Schule kommt so was natürlich nicht besonders gut.
Jetzt sah er wahrscheinlich seine Felle wegschwimmen. Sitzenbleiben war einfach keine Option. Ich meine, das ist doch total würdelos, wenn man plötzlich mit den Kleinen in einer Klasse ist, auf die man immer verächtlich herabgesehen hat. Und wenn die dann auch noch in der absoluten Überzahl sind und man sich bei denen einschleimen muss, um überhaupt ein soziales Leben zu haben.
Wahrscheinlich gibt es dann auch noch ein paar Lehrer, die einen immer wieder daran erinnern, dass man das doch alles schon gehabt hat und eigentlich längst wissen müsste, womit sie einen noch mehr zum Trottel machen. Und die anderen, die ehemaligen Klassenkameraden, die ziehen ihr Ding durch und schweben auf einer ganz anderen Umlaufbahn, an die kommt man gar nicht mehr ran. So ungefähr muss sich das wohl anfühlen, wenn man sitzenbleibt. Ich konnte verstehen, dass Nick Angst davor hatte.
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Benjamin, kannst du mal kurz das sechste Kapitel für uns zusammenfassen?»
Meinen Namen zu hören ist wie ein Elektroschock. Und das, obwohl ich es hab kommen sehen. Ich sitze total in der Scheiße, Alter. «Ähm, ja … Nee. Tut mir leid. Ich hab das Buch nicht gekauft.»
«Du hast das Buch nicht gekauft», wiederholt der Wiesner langsam und tut fassungslos.
«Ja, genau. Tut mir echt leid. Ich hab’s einfach vergessen.» Gut möglich, dass es ein paar Ausreden gibt, mit denen ich den Kopf aus der Schlinge ziehen könnte, aber mir fallen nun mal keine ein.
«Und das sagst du erst jetzt, wo ich dich aufrufe. Hast du gehofft, es würde nicht auffallen?»
Das ist doch wieder mal typisch Lehrer. Egal was man sagt, selbst wenn man gnadenlos ehrlich ist und sich entschuldigt, man ist einfach immer der Gearschte. Wieso muss er jetzt darauf rumreiten und mich damit in den Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit rücken? Der soll mich einfach in Ruhe lassen! «Nee, natürlich nicht», sage ich. «Es ist mir einfach gerade erst wieder eingefallen!» Meine Antwort ruft in der Klasse gedämpfte Heiterkeit hervor.
«Aha. Du bist hier reingekommen – zu spät, wohlgemerkt –, hast dich auf deinen Platz gesetzt und gewartet, bis die Show anfängt. Und plötzlich fällt dir ein: Ups, das ist ja Deutschunterricht, da hätte ich ja was lesen müssen!»
Ich schweige.
Es dauert eine ganze Zeit, bis die anderen zu lachen aufhören. Kenji dreht sich grinsend zu mir um und hebt verstohlen den Daumen. Der Wiesner sagt nichts mehr, aber er ist ohne Zweifel stinkwütend. Er ruft Jacqueline auf, und während sie eine etwas unbeholfene Zusammenfassung des sechsten Kapitels abliefert, macht er sich eine Notiz in seinen roten Lehrerkalender. Wahrscheinlich eine Sechs für mündliche Mitarbeit neben meinem Namen.

Am Donnerstagabend kamen wir praktisch gleichzeitig nach Hause, Nick und ich. Das Erste, was mir auffiel, war die dunkelblaue Sporttasche in seiner Hand. Die hatte ich noch nie gesehen, aber neu war sie auch nicht. «Was hast du denn dadrin?», fragte ich, während ich die Haustür aufschloss.
«Als wenn dich das irgendwas angehen würde!» Dominik ging vor mir die Treppe hoch in unser Zimmer und stellte die Tasche auf seinem Bett ab. Ich wusch mir im Bad die Hände, und als ich wiederkam, war sie weg. Das überraschte mich nicht besonders.
Ein bisschen neugierig war ich schon, aber so sehr dann auch wieder nicht. Wenn er es mir nicht sagen wollte, dann eben nicht. Außerdem respektierte ich seine Privatsphäre. Ich konnte ja nicht ahnen, wie viel besser es gewesen wäre, mich einzumischen und ihm auf den Zeiger zu gehen.
In den nächsten Wochen war ich schon ab und zu mal in Versuchung, nach der Tasche zu suchen und reinzugucken, wenn er nicht da war. Also, genau genommen habe ich auch danach gesucht, zwei- oder dreimal. Aber ich hab sie nicht gefunden.
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Die erste Hälfte der Deutschstunde ärgere ich mich über mich selbst. Es war ja schließlich reine Verpeiltheit, dass ich das Buch nicht gekauft habe. Ich hätte es sonst wahrscheinlich schon komplett durchgelesen und im Unterricht so richtig geglänzt. Der Wiesner hätte einen total guten Eindruck von mir bekommen und mich zu seinem neuen Lieblingsschüler erklärt.
Stattdessen hab ich jetzt so viele Minuspunkte angehäuft, dass ich mindestens bis zu den Weihnachtsferien schleimen muss wie eine Weinbergschnecke. Wozu ich gar keine große Lust habe, weil ich diesen Wiesner mittlerweile für ein Arschloch halte. Aber den Luxus einer eigenen Meinung kann ich mir jetzt nicht mehr erlauben.
Das Komische ist, dass dieser ganze Ärger nur an der Oberfläche bleibt. Er schafft es nicht, mich vollständig runterzuziehen. Nach und nach tritt er immer weiter in den Hintergrund, und stattdessen denke ich wieder über Kenji und die Cosmic Shocks nach. Ich hab die Band noch nie gesehen und noch nie spielen hören, ich weiß noch nicht mal genau, was für eine Art Musik die machen – Kenji hat gesagt, so eine Mischung aus Orgy, Dope Stars Inc. und Chemical Brothers –, aber ich mache schon Riesenpläne, und die erste Idee zu einem Songtext hat sich in meinem Hirn festgesetzt. Am liebsten würde ich mir die Fernbedienung schnappen und mein Leben bis zu dem Punkt vorspulen, wo ich das erste Mal mit den Cosmic Shocks auf einer Bühne stehe.

Ich dachte, Nick und Marek hätten Stress miteinander, weil Nick plötzlich nicht mehr so viel weg war. Woanders übernachten tat er gar nicht mehr, und meistens war er nachmittags schon zu Hause. Das ging die ganze Woche so. Ich konnte mich aber nicht dazu durchringen, ihn zu fragen. Wir hatten ja immer noch so eine Art kalten Krieg, wenn auch nicht mehr ganz so kalt wie direkt nach der Hähnchenkeulenaktion.
Dominik kam mir in dieser Zeit ziemlich depri vor. Man konnte sehen, dass ihn alles ankotzte. Seinen Schulrucksack machte er nicht mal mehr auf – er schmiss ihn beim Nachhausekommen irgendwohin und packte ihn sich am nächsten Tag wieder auf den Rücken, ohne auch nur die Bücher auszutauschen. Von Hausaufgaben ganz zu schweigen. Allerdings hatten wir so kurz vor den Sommerferien sowieso nicht mehr viel auf.
Er spielte zwar immer noch ziemlich oft am PC rum, aber selbst das tat er lustlos. Und außerdem war er ständig zappelig, so wie jemand, der auf einen ganz wichtigen Anruf wartet und bis dahin irgendwie die Zeit rumkriegen muss, sich aber auf nichts richtig konzentrieren kann. Manchmal sprang er ganz unerwartet hoch – und dann stand er verpeilt im Zimmer rum, als hätte er vergessen, was er gerade machen wollte.
Und dann erwähnte Nick beim Abendessen ganz beiläufig, dass Marek weggezogen war. Weggezogen! Richtig weit weg, ich glaube nach Dresden oder so! Mir fiel fast der Unterkiefer ins Rührei. Wie konnte er das einfach so in einem Nebensatz erzählen? Na gut, in Wirklichkeit gab es bei Nick gar keine Nebensätze – für ihn war ein Hauptsatz ja schon eine Herausforderung. Aber er tat eben total unbeteiligt, so als wäre Marek bloß irgendein Typ aus der Nachbarschaft. Und ich saß da und hörte mein Herz wummern, dabei hatte ich Marek nicht mal leiden können. Das war echt schräg.
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In der kurzen Pause zwischen Deutsch und Geschichte sage ich zu Maxi: «Ich hab dich gestern bei Facebook gesucht, ich wollte mit dir chatten.»
«Da bin ich nicht mehr», sagt Maxi.
«Echt? Schade. Wieso denn nicht?»
Er zögert kurz. «Ach, das ist doch bloß Zeitverschwendung.» Da hat er natürlich nicht ganz unrecht. Aber wie kann man was verschwenden, von dem man viel zu viel hat?
«Hm, dann gib mir doch mal deine Telefonnummer. Dann machen wir’s eben auf die altmodische Art», grinse ich. Maxi grinst ganz vorsichtig zurück. Ich hab den Eindruck, dass er mir nicht völlig vertraut. Während er eine Handy- und eine Festnetznummer auf einen Zettel kritzelt, frage ich: «Gehen wir nachher zusammen in die Mensa?»
Maxi hebt den Kopf und guckt mich prüfend an. «Heute gibt’s Eintopf», sagt er. «Lass uns lieber zur Pommesbude gehen.»

Ab und zu fuhr Dominik mit seiner blauen Sporttasche auf dem Moped weg. Da war irgendwas Schweres drin, auf jeden Fall schwerer als ein paar Sportklamotten. Und ich glaube auch nicht, dass er mit dem Moped zum Joggen fuhr. Oder zu sonst irgendeinem Sport. Wenn er nach ein paar Stunden zurückkam, war er weder verschwitzt, noch hatte er sich umgezogen. Er war bloß irgendwie … tja, wie soll ich das beschreiben?
Also, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er hatte guten Sex gehabt. So kam das jedenfalls rüber. Ich überlegte, ob er vielleicht eine Gummipuppe in der Tasche aufbewahrte. Mit der fuhr er dann in den Wald und pustete sie dort auf. Ich musste über mich selbst lachen.
Apropos Sex. Ich hatte in den letzten Tagen mehrmals mit Melody geredet. Einmal hatten wir in der Schulcafeteria zufällig am selben Tisch gesessen, und zufällig waren wir beide alleine, also kamen wir ins Gespräch. Und am nächsten Tag fuhr sie mit mir im selben Bus, und wir redeten auch wieder.
Das war irgendwie angenehm, mit ihr zu quatschen, weil ich keinen Moment lang das Gefühl hatte, dass sie sich mehr dabei dachte. Die meisten Mädchen gehen direkt in den Flirtmodus, wenn man sich mit ihnen unterhält, so als wäre das ein angeborener Reflex. Melody machte das nicht, und ich fand das ziemlich erholsam.
Bei Facebook waren wir sowieso schon befreundet. Da war ich ja eigentlich mit der halben Schule befreundet. Ich schickte ihr den Link zu der Website von einer Band, über die wir geredet hatten, und guckte mir ihre Fotoalben an. Auf einem Bild sah sie wirklich richtig lecker aus. Ich schrieb einen Kommi dazu, nichts Überschwängliches, nur freundlich.
Jedenfalls traf ich Melody dann in derselben Woche noch ein drittes Mal, nämlich am Samstagabend in Mönchengladbach. Ich kam gerade mit Till und Ramon und noch einem Kumpel von Ramon aus dem Kino. Es stellte sich raus, dass Melody und ihre Freundin denselben Film geguckt hatten. Wir quatschten ein bisschen und gingen dann alle zusammen in das Eiscafé am Alten Markt.
Die Kellnerin in dem Café war total jung. Wahrscheinlich machte sie den Job neben der Schule, und das auch noch nicht sehr lange. Sie brauchte jedenfalls ewig, um unsere Bestellungen aufzunehmen. Als sie dann mit fünf Eisbechern auf einem Tablett angewackelt kam, hatte ich schon so ein ungutes Gefühl.
Genau in dem Moment machte Till irgendeine riesengroße Armbewegung, weil er uns was erklären wollte. Er hatte die Kellnerin nicht gesehen, er saß mit dem Rücken zu ihr. Sie wollte ausweichen, kriegte das Tablett nicht mehr ins Gleichgewicht, und der ganze Kram geriet ins Rutschen. Mein Amarenabecher landete genau auf Melody.
Es gab natürlich ein Riesengeschrei, überall spritzten Eis, Schokosoße, Sahne und Früchte rum, die Kellnerin kriegte einen ganz roten Kopf, aus dem Hinterzimmer kam die Chefin mit Eimer und Wischlappen angerannt – na, das volle Programm eben. Zum Glück verkaufen die da ihr Eis nur in Plastikbechern, deshalb gab es wenigstens keine Glassplitter.
Wir hatten alle ein paar Spritzer Eis abgekriegt, aber keiner war so eingesaut wie Melody. Der lief das Zeug echt von oben bis unten übers T-Shirt. Aber sie lachte sich scheckig. Das fand ich total gut. Ich glaube, kein anderes Mädchen aus meiner Klasse hätte in so einer Situation die gute Laune behalten.
Melody fischte eine Amarenakirsche aus ihrem Ausschnitt und steckte sie mir in den Mund. Schließlich war es ja mein Amarenabecher gewesen. Und da klebte noch eine Kirsche auf ihrem T-Shirt, direkt auf ihrer Brust sozusagen. «Da ist noch eine», sagte ich. Und Melody sagte: «Dann pflück sie dir doch.» Ich weiß nicht, ob sie das jetzt so gemeint hatte, aber ich beugte mich vor und aß die Kirsche direkt von ihrem Shirt. Dabei entdeckte ich noch eine dritte auf ihrem Oberschenkel, die aß ich auch. Melody lachte die ganze Zeit. Ich war echt froh über das Chaos an unserem Tisch, weil dadurch keiner merkte, dass ich einen Ständer hatte.
Auf der Rückfahrt mit dem Bus saßen wir alle ganz hinten in der letzten Reihe. Ich sorgte dafür, dass Melody den Fensterplatz kriegte, und quetschte mich neben sie. Ihre Freundin guckte ein bisschen komisch, aber zwischen mir und Ramon zu sitzen fand sie wahrscheinlich auch ganz okay.
Die Fahrt nach Viersen dauert nicht allzu lange, deshalb wartete ich auch nur zwei oder drei Haltestellen, dann griff ich nach Melodys Hand und hielt sie fest. Sie schob ihre Finger zwischen meine, guckte aus dem Fenster raus in die Nacht und lächelte. Spätestens jetzt war ich wirklich derbe verliebt.
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Zum Glück hab ich mich auf Geschichte besser vorbereitet. Ich hab im Internet ein paar Artikel über die Weltwirtschaftskrise und den New Deal gelesen und mir sogar Notizen dazu gemacht, weil ich mir den ganzen Kram nicht auf einmal merken konnte. Mit deren Hilfe kann ich es jetzt ein paar Mal riskieren, den Finger in die Luft zu strecken. Der Brehm hat es heute hauptsächlich auf Elwira abgesehen, ein dünnes blondes Mädchen mit Brille und russischem Akzent, das in der ersten Reihe sitzt. Er macht sie so nervös, dass sie schließlich kein Wort mehr rauskriegt.
Ich werde auch immer unruhiger. Wann läutet denn endlich diese verdammte Pausenglocke? Die letzten fünf Minuten sitze ich praktisch auf der Stuhlkante. Na endlich! Ich springe hoch und fange Kenji ab, bevor seine Freundinnen auch nur die leiseste Chance haben, ihn mir wegzuschnappen. «Wir müssen noch mal über die Band reden», dränge ich. Er geht bereitwillig mit mir runter auf den Pausenhof.
Ich quetsche ihn regelrecht aus: seit wann es die Cosmic Shocks gibt, ob sie immer noch in der Originalbesetzung spielen, wer die anderen drei sind und woher er sie kennt, wie oft sie proben, ob sie schon mal aufgetreten sind und so weiter und so fort.
Falls Kenji mich lästig findet, lässt er es mich jedenfalls nicht spüren. Er hat irgendwie so eine heitere Gelassenheit, total cool. «Bist du eigentlich Buddhist?», frage ich ihn.
Er lacht sein ansteckendes Glöckchenlachen. «Wie kommst du darauf?»
«Na ja, weil du so gechillt bist», sage ich verlegen. Er scheint die Frage nicht halb so peinlich zu finden wie ich.

Am letzten richtigen Schultag vor der Zeugnisausgabe sollten die Burst Frenchies auf dem Schulhof spielen. Das hatte unser Musiklehrer organisiert. Es gab noch zwei andere Bands an unserer Schule, die würden auch auftreten. Jede hatte so ungefähr eine halbe Stunde. Also probten Till, Ramon und ich hardcoremäßig bis in die Nächte hinein, denn gerade auf der eigenen Schule will man sich ja nicht blamieren.
Unser erster Auftritt damals bei der Abifeier war noch ziemlich unprofessionell gewesen. Inzwischen war ein Jahr vergangen. Wir hatten viel mehr Songs im Repertoire, spielten alle drei wesentlich besser und hatten auch mehr Selbstbewusstsein. Ich war besonders stolz darauf, dass wir so viele eigene Stücke spielten, und die fand ich sogar noch besser als die gecoverten.
Melody und ich waren jetzt offiziell zusammen. Sie kam oft mit ihrer Freundin zu unseren Proben, die anscheinend ein Auge auf Ramon geworfen hatte. Till fand die Freundin besser. Er meinte, Melody wäre ein Mannweib. Das machte mich tierisch wütend, aber wenigstens war er ehrlich. Ramon fand Melody cool. «Die ist jetzt nicht total superhübsch, aber ich find ihre Art irgendwie ganz nett», sagte er.
Während wir probten und Melody neben Sophie auf dem fleckigen alten Sofa saß, guckte ich mir meine Freundin an und stellte mir vor, sie würde statt dieser karierten Männerhemden mal ein knallenges Shirt tragen. So was wie Billie, als sie damals bei unserem Konzert in der ersten Reihe gestanden hatte. Für einen Moment kam ich ins Träumen, und ich verpasste meinen Einsatz. Aber dann war es mir auch gleich wieder peinlich, dass ich Melody ausgerechnet an Billie Erkens gemessen hatte, dieser Plastikschlampe.
Es stellte sich als absolut nützlich raus, dass wir jetzt zwei Groupies bei den Proben hatten. Um in den Pausen die Hormone in Schwung zu bringen … nein, Scherz. Ehrlich gesagt spielt es sich leichter, wenn man sich die Gitarre nicht dauernd vor den Schritt halten muss. Aber was uns wirklich half, waren Melodys und Sophies Kommentare. Sie waren natürlich keine professionellen Musikkritikerinnen, aber manchmal fiel ihnen trotzdem irgendwas auf, was wir noch verbessern konnten.
Außerdem brachte Melody immer was zu essen oder zu trinken mit. Ramon, Till und ich hatten noch nie auch nur darüber nachgedacht. Jetzt merkten wir plötzlich, dass wir viel länger durchhalten konnten, wenn wir zwischendurch mal eine Apfelschorle oder ein Salamibrötchen wegzogen. Das hat schon alles seinen Sinn, dass Gott die Frauen erschaffen hat!
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Bis zum Ende der Pause habe ich mit Kenji ausgemacht, dass ich am Freitagabend zum regulären Probentermin komme, um siebzehn Uhr in irgendeinem Keller am Kaiserdamm. Er sagt, er schickt mir die Daten noch mal schriftlich rüber. Ich bin glücklich. Deshalb bin ich auch einigermaßen gewappnet für die Doppelstunde Französisch, die mir jetzt bevorsteht.
Zum Glück steigen wir mit Grammatik-Wiederholung ein, es ist also nicht ganz so schlimm wie befürchtet, denn das eine oder andere davon hatten wir in Viersen schon durchgenommen. Jedes Mal, wenn ich eine ungefähre Vorstellung davon habe, wie die richtige Antwort lauten könnte, recke ich die Hand hoch, um meinen guten Willen zu demonstrieren.
Wie immer funktioniert dieses System. Die Brüninghaus lobt mich schließlich sogar für meine Beteiligung und fragt: «Hast du dir die Webseite angesehen, die ich dir aufgeschrieben hatte?» Das gibt mir die Gelegenheit zu sagen: «Ja, natürlich, und ich hab acht oder neun Übungen gemacht!» Die jämmerlichen Ergebnisse muss ich ja nicht unbedingt erwähnen.

Mein Vater hatte uns eingeladen, während der Sommerferien bei ihm zu wohnen. Dominik wollte nicht. Meine Mutter sagte, sie würde mich aber nur nach Berlin lassen, wenn Nick mitkam. Deshalb gab es einen Riesenkrach.
Als Erstes versuchte ich, Nick zu bearbeiten. «Was soll der Scheiß? Wieso willst du nicht mit zu Papa? Das ist doch total idiotisch!»
«Was soll ich denn da die ganze Zeit? Ich kenn da keine Sau, und er muss arbeiten, und diese blöde Gegend, wo er wohnt, ist voll öde!»
«Was hat das denn damit zu tun? Wir können uns doch eine Monatskarte kaufen und überallhin fahren!»
«Nö. Kein Bock.»
Genervt versuchte ich es also bei meiner Mutter. «Wieso kann ich nicht alleine nach Berlin fahren, wenn Nick nicht mitwill?»
«Weil ich das sage.» Das ist so ein typisches Eltern-Totschlagargument. Was bedeutet, dass man sie dafür am liebsten totschlagen würde.
«Aber wir müssen doch nicht immer alles zusammen machen. Er will eben nicht nach Berlin! Und ich schon!»
«Kommt nicht in Frage. Ich lass ihn hier nicht sechs Wochen lang allein zu Hause rumhängen. Da kommt er nur auf dumme Gedanken.»
«Dumme Gedanken hat der immer», motzte ich. «Die kann er auch in Berlin haben!»
«Ja, aber da ist er wenigstens unter Aufsicht. Jamie, ich diskutiere nicht mit dir.»
Noch so ein Hassspruch. Ich war total gefrustet. Bestimmt hatte ich doch das Recht, meinen Vater zu sehen, oder etwa nicht? Warum hatte ich nicht besser zugehört, wenn Ramon mir von diesem Sorgerechtsstreit erzählte, wegen dem seine Eltern dauernd vor Gericht waren?
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Als wir die breite, sonnige Allee entlangspazieren, sage ich zu Maxi: «Dieser Giovanni … macht der dich öfter so blöd an?»
«Du meinst wegen gestern? In der Mensa?»
Ich nicke.
«Ach, der ist eben ein Arschloch.» Maxi kickt eine Kastanie vom Gehweg. «Aber nicht das einzige an dieser Schule.»
Für einen kurzen Augenblick denke ich, er meint mich, aber er grinst mich an.
«Hast du eigentlich ’ne Freundin?», fragt er etwas später. Er weiß natürlich nicht, was er mit dieser Frage auslöst. Mein Herz fängt an zu wummern. Aber ich kann im Moment nicht ausweichen oder einfach das Thema wechseln oder so tun, als hätte ich ihn nicht gehört. Also atme ich ganz, ganz tief durch. «Ich hatte eine. Aber das ist leider … vorbei.»
«Hat sie Schluss gemacht oder du?»
Gequält kneife ich die Augen zusammen. Am liebsten würde ich einfach weglaufen, mich irgendwo verstecken und erst mal eine Runde heulen. Aber Maxi kann ja nichts dafür. «Weder noch», sage ich und füge vorsichtshalber hinzu: «Ich würd jetzt lieber nicht darüber reden. Tut mir leid.»
«Ach so, entschuldige», sagt er ganz erschrocken.
«Und du?», drehe ich schnell den Spieß rum.
Maxi lacht freudlos. «Hast du mich schon mal angeguckt?»
«Es geht doch nicht nur ums Aussehen.»
«Nee? Um was denn dann?»
Darauf fällt mir keine Antwort ein. Wir biegen um eine Ecke, und vor uns taucht der Imbiss auf. Es riecht nach Frittierfett und Döner.

Abends rief ich meinen Vater an und jammerte ihm was vor. «Sprich du doch mal mit Nick», sagte ich. «Der stellt sich bestimmt bloß so an, weil er von dir überredet werden will.» Mein Vater war einverstanden, und ich brachte das Telefon hoch. Zuerst wollte Dominik es nicht mal annehmen. Er stellte sich wirklich an wie eine Diva. Wir hätten uns fast geprügelt. Dann hatte ich ihn endlich so weit, und er ging raus, als wäre sein Gespräch mit Papa ein Staatsgeheimnis. Ich hatte es echt nur mit Bekloppten zu tun.
Als er wiederkam, drängte ich: «Und? Was ist jetzt?»
«Weiß ich noch nicht. Ich überleg’s mir noch mal.»
Ich verdrehte die Augen und seufzte laut. Wie konnte ein Mensch so dermaßen kompliziert sein? Was gab es denn da überhaupt zu überlegen? Neunzig Prozent der Leute in meiner Klasse hätten ihre iPods dafür gegeben, sechs Wochen nach Berlin zu dürfen!
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Maxi meint, die Hähnchen wären hier besonders gut, aber ich esse aus bekannten Gründen kein Hähnchen mehr und nehme lieber eine Currywurst mit Pommes. Vor dem Imbiss stehen ein paar Klapptische und Stühle, da setzen wir uns mit unseren fettigen Pappschalen hin und stochern mit winzigen bunten Plastikgäbelchen in unserem Essen rum. Wenn was runterfällt, kommen sofort ein paar Spatzen, um es sich zu holen. Was denen zu groß ist, picken die Tauben auf.
Wir sitzen direkt neben dem Eingang zu einer U-Bahn-Station. Wenn eine Bahn einfährt, bebt der Boden unter unseren Füßen, und kurz darauf kommen Menschenmassen die Treppe hochgeströmt und verteilen sich dann in alle Richtungen. «Wo fährt die denn hin?», frage ich.
«Och, überall», meint Maxi. «In diese Richtung: zum Olympiastadion.» Er zeigt über meine Schulter hinweg. «Und in diese Richtung: zum Zoo, zum Potsdamer Platz, zum Alex, nach Prenzlauer Berg.» Dabei deutet er hinter sich. Ich schweige beeindruckt. Bisher hab ich kaum was gesehen von Berlin, aber vielleicht sollte ich mich einfach mal in die U-Bahn setzen und auf gut Glück losfahren!

So kurz vor den Ferien passierte in der Schule nicht mehr allzu viel. Alle Tests und Klausuren waren geschrieben, die Zeugnisnoten standen praktisch fest, wir mussten nur noch die letzten Tage bis zu den Ferien irgendwie rumkriegen. Die meisten Lehrer hatten keine Lust mehr, genau wie die Schüler. Statt Unterricht stand meistens Frühstück auf dem Programm.
Am Dienstag war unser Burst-Frenchies-Gig auf dem Schulhof. So gut waren wir noch nie gewesen. Vor uns wippte die Menge im Takt, reckte die Arme hoch und stieß schrille Pfiffe aus. Von den drei Schulbands kriegten wir mit Abstand am meisten Beifall. Und mein Musiklehrer umarmte uns alle drei, als wir fertig waren, was für Lehrer nicht unbedingt Standard ist.
Ich glaube, das war einer der schönsten Tage in meinem Leben. Nach dem Konzert lief ich mit Melody im Arm über den Schulhof, überall riefen mir Schüler irgendwelche anerkennenden Kommentare zu, am Kuchenstand konnte ich mir kostenlos aussuchen, was ich wollte, und überhaupt ist man ja am letzten Schultag sowieso meistens gut drauf, jedenfalls wenn man kein allzu unterirdisches Zeugnis zu erwarten hat.
Dominik nahm ich an diesem Tag nur aus den Augenwinkeln wahr. Ich weiß wirklich nicht mehr, was er so gemacht hat. Ob er sich unseren Auftritt angeguckt hat, ob er sich auch Kuchen oder Würstchen oder was zu trinken geholt hat. Keine Ahnung. Ich hab einfach nicht drauf geachtet. Tut mir leid.
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Ich frage Maxi, was er so macht in seiner Freizeit. Anscheinend muss er erst mal darüber nachdenken. «Ich les ganz gern», sagt er, aber ohne viel Begeisterung.
«Ja? Was denn so?»
«Ach, alles Mögliche. Meistens Krimis. Und Stephen King.»
«Hast du nicht gesagt, du spielst Klavier?»
«Ja, hab ich früher mal. Aber jetzt eigentlich nicht mehr. Ich war auch nie so gut.» Dann erzählt er mir, dass er eine zweijährige Schwester hat, auf die er öfter mal aufpassen muss. Und anschließend redet er über Fernsehserien.
Ich stelle mir sein Leben ziemlich langweilig vor. Krimis, Babysitten, Fernsehen, Essen, das kann einen ja wohl nicht ausfüllen, oder? Es scheint, dass er keine Freunde hat, er ist auch in keinem Verein, er hat kein Hobby, macht keine Musik, Sport sowieso nicht … Mannomann. Maxi tut mir leid, aber was soll ich machen? Ich weiß nicht mal so richtig, über was ich mit ihm reden soll.

Abends war ich dann noch bei Melody DVDs gucken. Ich hatte die offizielle Genehmigung von meiner Mutter, bis elf Uhr wegzubleiben. Melody wohnte nicht weit von uns, zu Fuß vielleicht knapp zwanzig Minuten. Wir waren in ihrem Zimmer, und natürlich gingen wir uns gegenseitig an die Wäsche. Richtig vögeln war nicht drin, weil ihre Eltern zu Hause waren, aber was wir so machten, reichte völlig aus, um mein Zeitgefühl total abzuschalten. Irgendwann guckte ich auf die kleine Digitalanzeige an ihrem DVD-Player, und da war es schon 22.57 Uhr.
«Scheiße, ich muss los!» Dass ich so lange wegbleiben durfte, war nicht unbedingt selbstverständlich. Wenn ich jetzt zu spät nach Hause kam, konnte ich wahrscheinlich lange warten, bis ich noch mal die Erlaubnis kriegte. Ich knöpfte meine Jeans zu und angelte nach meinem T-Shirt, das unterm Bett gelandet war.
Draußen auf der Treppe wollte ich Melody dann den finalen Abschiedskuss geben, aber da stand plötzlich Dominik vor mir, mit dem Mopedhelm unterm Arm. Ich kriegte einen tierischen Schreck. «Was machst du denn hier? Ist irgendwas passiert?»
«Ich hol dich ab – hast du ein Problem damit?»
Das hatte ich allerdings, aber vor meiner Freundin wollte ich das nicht unbedingt zugeben. Ich ging davon aus, dass meine Mutter mir nicht zutraute, um elf Uhr abends allein von Melody bis nach Hause zu gehen. Da schickte die mir doch allen Ernstes meinen sogenannten großen Bruder, um mich abzuholen. Wie peinlich ist das denn!
Nach außen hin blieb ich aber gechillt, schwang mich auf den Rücksitz von Nicks Moped und winkte Melody noch mal zu, während er Gas gab. Ich werde nie vergessen, wie sie da in der Haustür stand. Winkend, lächelnd, vor diesem gelblichen Licht der Flurbeleuchtung und ausnahmsweise mal im Rock statt in Jeans (auf meinen ausdrücklichen Wunsch, weil man da einfach besser an die zentralen Schaltstellen rankommt). Dieses Bild verschwindet bestimmt nie wieder aus meinem Kopf.
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Auf dem Rückweg zur Schule schweigen wir die meiste Zeit. Mir ist der Gesprächsstoff schon mehr oder weniger ausgegangen. Außerdem liegen mir die fettigen Pommes schwer im Magen. Ich kaufe für Maxi und mich je eine Cola am Schulkiosk, dann gehen wir hoch zum Unterricht.
Chemie findet nicht im Klassenzimmer statt, sondern in einem eigenen Laborraum, wo man an Vierertischen sitzt. Es ist noch ein Platz bei Jacqueline, Ann-Kathrin und Lennox frei. Lennox scheint seine Strickmütze und seine Lederjacke nie auszuziehen. In der Nase hat er einen dicken Silberring, so wie ein Stier. Man hat das Bedürfnis, ihn daran in den Stall zu führen.
Der Lehrer kommt fast zehn Minuten zu spät. Er ist ungeheuer dick und trägt Hemd und Krawatte unter einem dunkelblauen Pullunder. Schnaufend lässt er sich auf seinen Stuhl fallen und streckt die Beine aus. Dann fragt er reihum irgendwelche Formeln ab, die wahrscheinlich zu heute auswendig gelernt werden mussten.
Als er mich sieht, guckt er in seinen Kalender und sagt: «Ach, du bist der Benjamin van Arcen, was?» Ich nicke höflich. Er betrachtet mich einen Moment lang, so wie man ein Gemälde im Museum anschaut. «Welche Elemente gehören denn zur Gruppe der Alkalimetalle?», fragt er dann.
Uff. Keine Ahnung. Haben wir noch nicht gehabt. Da schiebt Lennox mir fast unmerklich das Buch hin und legt ganz beiläufig seinen Finger unter eine bestimmte Spalte der Periodentabelle. Ich präge mir mit einem kurzen Blick die ersten Wörter ein und sehe sofort wieder hoch. «Ähm … Lithium, Caesium … Natrium …», sage ich langsam, als müsste ich in meinem Gedächtnis rumkramen. Der Sonntag hebt die Hand. «Schön. Und welche noch? Jacqueline.» Jacqueline hat keinen Schimmer, aber ihr hilft Lennox nicht.

Erst kriegte ich gar nicht mit, dass Dominik eine komische Strecke fuhr. Und als ich das dann schnallte, waren wir schon fast aus der Stadt raus. Ich klopfte ihm auf die Schulter, um anzukündigen, dass ich was sagen wollte, und schrie gegen den Mopedlärm an: «Wo willst du denn hin?»
«Dir was zeigen!»
«Mann, ich muss um elf zu Hause sein!»
«Ja, ja, ist schon okay!»
«Nee, ist es nicht! Wir haben gleich halb zwölf!»
«Hey, entspann dich einfach, ja?»
Das musste ich ja wohl, wenn ich nicht in voller Fahrt vom Moped springen wollte. Trotzdem war ich ziemlich wütend. Wahrscheinlich war Nick gar nicht von meiner Mutter geschickt worden, sondern verfolgte irgendwelche eigenen Pläne. Und ich würde dann nachher wieder vollgewaffelt, weil ich viel zu spät nach Hause kam.
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Wir sollen Wasserproben auf Chloridionen untersuchen, jeweils eine pro Vierertisch. Dabei rasseln Jacqueline und Lennox kräftig aneinander. Die ist ganz schön zickig. Es muss genau nach ihrem Kopf gehen, sie will das Kommando führen. Klar, dass Lennox das nicht mitmacht. Wenn ich nicht der Neue wäre, würde ich ihr wahrscheinlich auch den Mittelfinger zeigen, aber ich halte mich lieber ein bisschen raus. Am Ende machen Ann-Kathrin und ich die Arbeit praktisch alleine, und die anderen beiden fetzen sich wie die Meerschweinchen.
Dagegen ist die anschließende Physikstunde schon fast Erholung. Der Lehrer heißt Schwielow und ist ein gemütlicher Typ mit trockenem Humor. Er erzählt uns was über Wärmelehre. In der Klasse herrscht mittlerweile eine ziemlich aufgedrehte Stimmung, vielleicht, weil es so ein langer Schultag ist oder weil man merkt, dass der Schwielow nicht alles ganz bierernst nimmt. Er holt Kenji nach vorne, der etwas an die Tafel zeichnen und ein paar Fragen beantworten soll.
Kenji tut so, als würden die ganzen Fragen über Wärme ihn ins Schwitzen bringen. Er zieht sein Halstuch aus und tupft sich das Gesicht damit ab. Er zieht seine Jacke aus. Er legt unter allgemeinem Gejohle seine schwarze Zipper-Weste ab. Und dann fängt er an, sein weißes Hemd aufzuknöpfen. Die Mädchen kreischen, die Jungs trampeln auf den Boden und grölen, und der Schwielow grinst in sich rein.
«Danke, das reicht», sagt er glucksend. «Kannst dich wieder einpacken und setzen.» Kenji macht unter allgemeinem Beifall eine zierliche Verbeugung, genießt noch zwei Sekunden lang die Aufmerksamkeit und sammelt dann ganz brav seine Klamotten zusammen, um an seinen Platz zurückzukehren. Ich bin mir absolut sicher, dass ich den Ersten Hauptsatz der Thermodynamik nie mehr vergessen werde.

Wir waren jetzt auf der Kaldenkirchener Straße stadtauswärts. Dann bog Nick irgendwo links ab. Ich kannte mich hier überhaupt nicht mehr aus. Wir fuhren durch ein Industriegebiet, wo es um diese Uhrzeit aussah wie auf dem Mars nach der Sperrstunde. Kein Schwein war auf der Straße unterwegs.
Da, wo die Zivilisation endgültig in freies Feld überging, hielt Nick endlich an. Ich sprang vom Moped runter wie von einem elektrischen Stuhl und fing sofort an zu blöken. «Was soll das denn hier? Du bist echt krank im Kopf! Fahr mich sofort nach Hause, Mann! Ich mein’s ernst!»
Nick nahm in aller Ruhe seinen Helm ab. Er zog den Zündschlüssel raus und steckte ihn in seine Hosentasche. Dann setzte er sich auf einen Stapel Betonplatten und klopfte auf die Fläche neben sich. Ich hatte aber viel zu viel Wut im Arsch, um mich hinzusetzen. «Sag mal, checkst du’s nicht? Ich will nach Hause!»
«Nee. Willst du nicht.»
Dominiks Gelassenheit machte mich rasend. Und die Tatsache, dass ich ihm praktisch ausgeliefert war, noch viel mehr. Ich fühle mich wohler, wenn ich die Kontrolle habe.
Das war wirklich eine gottverlassene Gegend hier. Stockdunkel, einsam und öde. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse, um so was wie einen Fluchtweg zu finden, und konnte beim besten Willen keinen entdecken. Hier kam ich definitiv nicht aus eigener Kraft weg. Aber mich neben Dominik setzen und mit ihm plaudern wollte ich auf keinen Fall, schon allein, weil er mich gegen meinen Willen hier hingeschleift hatte. Die Hilflosigkeit machte mich fix und fertig.
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Eigentlich ist mein Kopf jetzt schon zum Platzen voll mit Input. Ich brauche wirklich nicht noch eine Stunde Erdkunde. Aber das ist ja hier kein Live-Konzert, wo man vor der Zugabe abhauen kann, also bleibe ich ergeben sitzen. Und das lohnt sich sogar: Die Erdkundelehrerin, eine Frau Warwitzki, sieht echt super aus. Blond, hohe Wangenknochen und strahlende Augen. Sie hat flache Stiefel an und einen langen Rock und einen engen braunen Rollkragenpulli. Sehr eng.
«Das ist ein Kamelhaarpulli», flüstere ich Maxi ins Ohr.
«Hä? Wieso das denn?»
«Na, da! Die Höcker!»
Als es klingelt, bin ich wirklich sehr erleichtert. Und da bin ich wohl nicht der Einzige. Alle preschen nach draußen, als wären sie hier die letzten sieben Stunden gegen ihren Willen festgehalten und misshandelt worden. Ich lasse mir ein bisschen mehr Zeit, weil ich im Stillen hoffe, dass mich irgendwer anquatscht. Maxi ist schon weg, weil er auf seine kleine Schwester aufpassen muss, das gibt mir vielleicht die Chance, mich auch mal einem von den anderen anzuschließen. Aber niemand nimmt mich auch nur zur Kenntnis. Also trödele ich langsam allein nach Hause.

Ich zerrte mein Handy aus der Hosentasche, um meine Mutter anzurufen. Ehe ich überhaupt irgendwas raffte, nahm Nick es mir aus der Hand, machte die Abdeckung auf, holte die SIM-Karte raus und zerknickte sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann knallte er die beiden Teile meines Telefons ein paarmal kräftig gegen die Betonplatten, auf denen er saß, bis alles Mögliche abgesplittert war, und ließ sie schließlich achtlos auf den Boden fallen. Das Ganze ging so schnell und fließend, dass es aussah, als hätte er das jahrelang geübt. Ich stand nur da und glotzte.
«Wir beide reden jetzt miteinander», sagte Nick. «Dafür brauchst du dein Handy nicht.»
Jetzt hatte ich Angst. Richtige, echte Angst. Das war doch nicht mein Bruder! Das war irgendein Alien, der sich seinen Körper ausgeliehen hatte, um mich fertigzumachen! Nick wäre doch nie und nimmer so cool und überlegen und … beängstigend!
«Setz dich jetzt endlich hin», sagte der Typ in Nicks Körper ungeduldig. Meine Beine zitterten sowieso, deshalb dachte ich mir, mach mal lieber, was er sagt.
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Im Briefkasten liegt eine Mitteilung, dass ein Paket nicht zugestellt werden konnte und jetzt bei der nächsten Postfiliale abzuholen ist. Da dürften meine Schulbücher drin sein, und die brauche ich schnellstmöglich. Seufzend krame ich den Stadtplan meines Vaters aus der Schublade in seinem Büro und gucke mir an, wo ich hingehen muss und wie weit das ist. Uff. Ziemlich weit. Und das Paket ist bestimmt schwer. Aber wenn ich warte, bis mein Vater mit dem Auto wieder hier ist, hat die Post längst zu, also werde ich mich wohl mal selbst auf die Socken machen.

Wenn wir als Kinder miteinander gespielt hatten, war es schon mal vorgekommen, dass Dominik irgendwie übertrieb. Er steigerte sich dann total in seine Rolle rein und kriegte anscheinend gar nicht mehr mit, wo die Grenze zwischen Phantasie und Wirklichkeit verlief.
Zum Beispiel haben wir mal Verstecken gespielt, weil wir unsere Eltern verarschen wollten. Die waren im Garten, und wir krochen in einen Schrank, und als sie wieder reinkamen, suchten sie uns überall und riefen nach uns. An ihren Stimmen merkte ich, dass sie nach ein paar Minuten anfingen, sich echte Sorgen zu machen. Für mich war der Spaß an dieser Stelle vorbei. Das Ganze hatte ja nur ein Gag sein sollen, und ich fand, jetzt hatten wir uns genug amüsiert.
Ich wollte aus dem Schrank raus und das Spiel beenden. Aber Dominik zischte immer wieder: «Pssst! Pssst!», hielt mir den Mund zu und drückte mich gegen die Schrankwand. Ich wehrte mich natürlich. Irgendwie schaffte ich es aus dem Schrank raus, aber Nick hielt mich immer noch am T-Shirt fest, und zwar so entschlossen, dass die Seitennaht aufriss. Ich fing an zu weinen und rannte zu meinen Eltern, die auch schon fast heulten, und danach war Dominik noch mindestens zwei Wochen lang stinksauer auf mich und schubste mich jedes Mal, wenn ich an ihm vorbeiging.
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Wie befürchtet ist das Paket sauschwer. Immerhin sind da Bücher für elf verschiedene Fächer drin. Ich war zu dämlich, um eine Tasche mitzubringen, deshalb muss ich den Karton jetzt mit beiden Händen gegen die Brust drücken und mich so auf den langen Weg zurück nach Hause machen. Unterwegs entdecke ich eine Buchhandlung, und mir fällt ein, dass ich ja immer noch die Lektüre für Deutsch besorgen muss. Also gehe ich mit einem Riesenpaket voller Bücher in das Büchergeschäft rein. Ich bin ein echtes Organisationstalent.
Als ich nach Hause komme, tun mir die Arme und die Hände weh vom Schleppen. Erschöpft schmeiße ich mich mit der Deutschlektüre aufs Bett. Je länger ich in dem Buch lese, desto mieser fühle ich mich. Was dieser Lukas da so alles erlebt, weckt in mir eine Flut von unerwünschten Erinnerungen. Da gibt es zum Beispiel eine Passage, wo er ein Referat halten soll und sich auch wirklich ganz gut vorbereitet. Aber dann wird er von seinen Mitschülern ausgelacht, weil er aus Versehen die Bilder falsch beschriftet hat, und sein Lehrer behauptet, er hätte offensichtlich keine Lust gehabt, ordentlich zu arbeiten.
Ich muss sofort an Nick denken und an sein Englisch-Referat über diesen fürchterlichen Songtext. Klar, wahrscheinlich war das keine besonders glückliche Wahl, aber er hatte sich wenigstens Mühe gegeben und war ausnahmsweise mal wirklich mit Eifer bei der Sache gewesen. Trotzdem hatte er genau wie dieser Lukas überhaupt kein Lob dafür erhalten.
Nach dieser Szene muss ich mich regelrecht zum Weiterlesen zwingen. Ich kann einfach nicht verhindern, dass jeder Satz mich an Dominik erinnert, und meine Beklemmung wächst. Ich weiß nicht, wie das Buch ausgeht und ob es am Ende wirklich zu einem Amoklauf oder irgendeiner Gewalttat kommt, aber vorausgesetzt, es ist so: Gibt der Wiesner uns dann die Aufgabe, über ähnliche reale Vorkommnisse zu recherchieren? Vielleicht muss ich dann ein Referat über den Amoklauf in Viersen halten.
Ich klappe das Buch zu und schiebe es in meinen Schrank. Ganz nach hinten, hinter die T-Shirts. Wo ich es nie mehr sehen muss.

Einmal haben wir auch gespielt, ich wäre Dominiks Katze. Eigentlich fing alles ganz harmlos an. Ich wurde gekrault und musste schnurren und mich auf dem Rücken wälzen. Dann sollte ich eine Fellmaus jagen. Und am Schluss stellte Nick mir ein Schälchen Milch auf den Boden und wollte, dass ich wie eine Katze daraus trinke.
Ich versuchte, ihm klarzumachen, dass das zu weit ging und dass mir dabei Milch in die Nase kommen würde und dass ich mich ekelte (das Schälchen war nämlich der Napf von unserer richtigen Katze). Aber da fing er an, mich zu treten, und schrie: «Los, jetzt trink, du blödes Vieh! Trink jetzt sofort deine verdammte Milch!» Und ich kriegte Angst. Deshalb tunkte ich meine Zunge so lange in den Napf, bis er zufrieden war.
Ich glaube, jetzt hatten wir auch wieder so einen Punkt erreicht, wo Nick zu weit ging. Ich meine, in Filmen sieht das immer ziemlich geil aus, wenn einer dem anderen das Handy abnimmt und es kaputtmacht, aber tatsächlich hatte ich dieses Handy zum Geburtstag gekriegt, und es war ein ganz neues Smartphone. Da waren all meine Adressen drin gespeichert und meine Musik und die Fotos von unserem Auftritt heute Morgen!
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Mein Vater hatte Ärger bei der Arbeit und erzählt mir beim Abendessen davon. In einem der Ladenlokale, die er gerade neu einrichtet, wurde viel zu früh der Boden verlegt, dabei war der Estrich noch nicht getrocknet. Jetzt muss alles wieder rausgerissen und neu gemacht werden. Der geplante Eröffnungstermin kann nicht eingehalten werden. Und obwohl er selbst eigentlich keinen Fehler gemacht hat – er beauftragt für solche Arbeiten ja andere Firmen –, trägt er trotzdem die Verantwortung.
«Du verdienst doch insgesamt ganz gut an denen. Da ist das doch nicht so schlimm, wenn die was von der Rechnung abziehen, oder?», frage ich.
«Na ja, verhungern werden wir deswegen nicht», gibt er zu. «Aber so was ist einfach schlecht fürs Image.» Er guckt trübsinnig ins Leere. Dann atmet er tief durch. «Komm, jetzt erzähl du mal. Wie war’s bei dir?»

Morgen gibt’s Zeugnisse», sagte Dominik. Wir starrten beide geradeaus in die Dunkelheit. Ich versuchte, mein Zittern zu unterdrücken.
«Du kriegst ja bestimmt wieder eins zum Einrahmen», fuhr er fort, weil ich nichts dazu sagte. Und nach einer Pause: «Und ich hab das Klassenziel nicht erreicht.»
Ich gab immer noch keine Antwort.
«Aber es gibt ja noch andere Ziele. Höhere Ziele. Oder bewegliche Ziele.» Er lachte, und ich fragte mich, was daran witzig sein sollte.
«Ich find das nicht so schlimm, wenn man hängenbleibt», sagte ich gegen meine Überzeugung und mit einer verdammt dünnen Stimme. «Das ist doch eigentlich so was wie eine zweite Chance.»
Nick warf einen kurzen Blick zu mir rüber, lachte noch mal – diesmal fast lautlos – und sagte: «Halt die Fresse, Jamie.» Ich gehorchte. Eigentlich wusste ich sowieso nicht, was ich sagen sollte.
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Nach dem Abendessen checke ich meine neuen Nachrichten. Kenji hat sein Versprechen gehalten: Er hat mir die Adresse von diesem Probenraum geschickt und wie ich da hinkomme, und mir noch mal die genaue Zeit dazugeschrieben. Und ganz unten steht: «let’s rock it, baby!» Darüber freue ich mich am meisten.
Dann fange ich an mit den Hausaufgaben. Natürlich ist das jetzt schon ein bisschen spät, und ich hab das Ganze auch mal wieder unterschätzt, deshalb werde ich erst kurz vor elf fertig und falle halbtot ins Bett. Aber in dieser Nacht schlafe ich tief und fest, und wenn ich überhaupt irgendwas träume, dann jedenfalls nichts Schlimmes.

Du hast echt überhaupt keine Ahnung», erklärte Dominik. «Ich denk manchmal, du lebst auf einem anderen Stern. Auf dem Planet Zuckerwatte oder so was. Wo alles süß und weich ist. Du hältst dich für den Prinz, was? Mit deinen Einsen und Zweien und deiner Scheißband und deinen supertollen blonden Prinzenlocken.» Nick wackelte mit dem Kopf. Das sollte wohl eine Parodie auf meinen legendären Bühnenauftritt sein. «Aber jetzt denk mal nach. Wann hast du jemals irgendwas wirklich Wichtiges geleistet? Hm? Ich meine, hast du schon mal irgendwas gemacht, wo die Leute in zehn, ach, meinetwegen auch nur in zwei Jahren noch von sprechen?»
«Die Burst Frenchies», sagte ich. Ich war ziemlich beleidigt, dass er mich so was fragte. «Von denen sprechen sogar unsere Urenkel noch.»
Dominik lachte mich noch nicht mal aus. Er guckte nur in die Dunkelheit vor uns und schwieg. «Burst Frenchies», sagte er dann. Oder besser gesagt: spuckte er. «Schon allein der Name ist widerlich. Als wenn einer von euch auch nur wüsste, wie ein Kondom überhaupt aussieht.»
«Ach, aber du, ja?», fauchte ich.
«Es gibt Leute, die nicht den ganzen Tag nur über ihren Schwanz nachdenken.»
«Ja, vielleicht, weil es sie so deprimiert?» Ich fand, dass unser Gespräch irgendwie eine kindische Wendung genommen hatte, aber trotzdem war ich nicht cool genug, um sachlich zu bleiben.
«Vielleicht aber auch, weil sie Spuren hinterlassen wollen. Und damit meine ich nicht auf ihrem Bettlaken.»
«Als wenn dir das nie passieren würde!», schnappte ich. Statt mal zu fragen, was er mit diesen Spuren überhaupt meinte. Ich weiß auch nicht, er machte mich so sauer, dass ich nicht mehr klar denken konnte.
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Ich hab mich schon an das morgendliche Radioprogramm gewöhnt und an die Stimmen der beiden Moderatoren. Ich kenne die Jingles vor der Werbung und vor den Nachrichten, und ich weiß, wenn ich aus der Dusche zurückkomme, spielen sie immer einen Hörerwunschtitel. Auch das Zischen und Röcheln von Papas Kaffeemaschine gehört zum Morgen-Soundtrack.
Für mich ist so was total wichtig. Wenn ich irgendwo neu bin, prägen sich mir als Erstes die Geräusche ein. Und die sind dann später für mich das, was für andere ein Fotoalbum ist, nur dass ich sie nicht so gut mit anderen teilen kann.
Wenn ich beispielsweise Züge vorbeirattern höre, dann denke ich sofort an unseren Urlaub in Lugano, weil wir da in einem kleinen Hotel direkt an der Bahnlinie gewohnt haben. Beim Klang von Kirchenglocken denke ich an meinen Opa, der mich früher am Sonntagmorgen immer mit zum Gottesdienst genommen hat. Eins meiner Lieblingsgeräusche ist das von einem Fernseher aus einem anderen Zimmer, aber so gedämpft, dass man nicht mehr verstehen kann, was gesprochen wird. Denn als Nick und ich noch klein waren, stand die Kinderzimmertür immer einen Spalt offen, und wir konnten den Fernseher aus dem Wohnzimmer hören und manchmal die Stimmen meiner Eltern.
«Vermisst du Mama eigentlich nicht?», fragt mein Vater beim Frühstück.
«Doch, natürlich», antworte ich spontan. Alles andere wäre ja wohl auch eine komische Reaktion. Aber ich denke dann noch mal in Ruhe darüber nach: Vermissen ist vielleicht nicht das richtige Wort. Es ist komisch, dass sie nicht da ist. Ungewohnt. Ich kann allerdings nicht behaupten, dass sie mir total fehlt. Sie ist eben einfach weit weg, das ist Fakt, damit muss ich jetzt klarkommen, und ich denke, das krieg ich hin.
«Ich auch», sagt er.

Ich checkte immer noch nicht, was Nick eigentlich von mir wollte, wieso er mich mitten in der Nacht hier hingebracht hatte und was für ein wirres Zeug er da redete. Weil ich Angst hatte, kriegte ich nicht mit, dass er mich gleichzeitig provozieren und mir irgendwas mitteilen wollte.
«Du solltest mich nicht unterschätzen», sagte Dominik. «Das ist nämlich ein Fehler, den ganz viele machen. Aber du solltest mich eigentlich besser kennen. Na ja, obwohl – wahrscheinlich bist du viel zu sehr mit dir selbst beschäftigt, um irgendwas zu schnallen.»
Ich schnappte nach Luft. Wie unfair! Wie gemein! Dabei fing er doch jedes Mal an zu mauern, wenn ich ihn was fragte!
«Aber ist ja auch egal. Ich meine, es kommt jetzt sowieso nicht mehr drauf an.»
Ich fror plötzlich. Was sollte das denn heißen? Wollte Nick sich umbringen oder was? Ach du Scheiße. Ich hatte die furchtbare Ahnung, dass er jetzt gleich vor meinen Augen irgendwas machen würde – sich die Pulsadern aufschneiden oder sich erhängen oder sich mit Tabletten vergiften. Was immer er auch plante, ich wollte auf keinen Fall dabei zusehen müssen!
«Komm, wir fahren jetzt zurück», flehte ich mit dieser elend dünnen Stimme. «Das reicht doch jetzt, echt. Du hast mein Handy geschrottet, und ich hab mir fast in die Hose gepinkelt, also können wir jetzt fahren? Bitte.»
Dominik gab keine Antwort. Er guckte träge in der Gegend rum und reagierte nicht. Ich glaube, er hatte mir nicht mal zugehört. «Nick?», flüsterte ich.
«Hm? Was? Mann, halt doch mal die Fresse», erwiderte er so genervt, als würde ich ihn bei der Erfindung der Glühbirne stören. Entmutigt starrte ich auf meine Schuhspitzen.
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Ich bin ein bisschen spät dran und kann mich nicht mehr auf dem Pausenhof aufhalten, sondern laufe gleich die Treppe hoch und in den Klassenraum. Mir wird ganz kalt vor Schreck, als ich die Tür öffne und kein Mensch zu sehen ist. Verdammt! Was hab ich jetzt wieder verpeilt? Dann fällt es mir auch schon ein: Die ersten beiden Stunden haben wir Sport. Ich galoppiere die Treppe wieder runter und rüber zur Turnhalle und komme gerade in dem Moment in der Umkleide an, wo der Letzte – nämlich Maxi – sie in Sportkleidung verlässt.
So schnell hab ich mich wohl noch nie umgezogen. Ich hab echt keinen Bedarf an noch einem Lehreranschiss, immerhin hatte ich davon schon mehrere in den letzten Tagen. Die anderen laufen sich bereits warm, als ich in die Halle komme. Ich reihe mich möglichst unauffällig ein, und ich glaube, die … wie hieß sie noch?, also, die Lehrerin hat wirklich nicht gemerkt, dass ich zu spät war. Erleichtert ziehe ich meine Runden.
Heute steht so eine Art Hindernisparcours auf dem Programm. Wir müssen im Schlusssprung über Bänke hüpfen, im Zickzack über ein Seil springen, zwei aufeinandergestapelte Kästen im Bocksprung überwinden und einen Teil der Strecke an Ringen entlanghangeln. Darin bin ich deutlich besser als im Barrenturnen. Ich kriege einmal ein «Gut!» und wenig später sogar ein «Sehr schön, Benjamin!» zu hören.

Es gibt Sachen, die sind so groß und so gewaltig», setzte Dominik wieder an. Für mein Gefühl hätte da jetzt ein Vergleich kommen müssen – «so groß und so gewaltig wie die Alpen» oder so was –, aber er ließ den Satz an dieser Stelle enden. «Dieses Rumgeklimper auf deiner Gitarre ist doch echt dämlich. Ich meine, was bewirkst du denn damit? Da stehen ein paar Leute rum, die grölen und hopsen und fühlen sich eine halbe Stunde lang gut, und am nächsten Tag haben sie dich schon wieder vergessen.» Haben sie nicht, dachte ich. Sie schreiben Kommentare in mein Facebook-Profil. Und zum nächsten Gig kommen sie wieder und bringen noch ihre Kumpels mit. Aber ich schwieg.
«Du kriegst nichts auf die Reihe, was irgendwie von Dauer ist», sagte Nick abschätzig. «Du hast ja nicht mal diese Billie behalten. Eine Nacht, und schon war sie wieder weg. Wahrscheinlich hat sie dich bloß aus Mitleid rangelassen.» Ich dachte daran, wie Billie mich auf dieser Parkbank aus meinen Klamotten gezerrt hatte. Sie hatte gekeucht und gestöhnt, wenn ich ihre Brustwarzen anfasste. Aber was für einen Sinn hätte es gehabt, Nick das jetzt zu erklären?
«Na ja, dafür hast du bis jetzt ein schönes Leben gehabt», meinte Nick versonnen. Bis jetzt? Ich krallte meine Hände um den Rand der Betonplatte, auf der ich saß. Wieso bis jetzt? Wollte er gar nicht sich selbst umbringen, sondern … mich? O Gott! Mein Bruder war durchgeknallt, das stand fest. Ich sprang auf und rannte.
Jedenfalls war das mein Plan, aber Nick war wesentlich aufmerksamer, als ich geglaubt hatte, und schnappte mich am Jackenärmel, ehe ich auch nur den ersten Schritt gemacht hatte. Ziemlich unsanft drückte er mich zurück auf meinen Platz. «Lass den Scheiß!», bellte er mich an. Zur Vorsicht klatschte er mir noch die Hand ins Gesicht. Und deshalb blieb ich da sitzen und glotzte wieder auf meine Schuhe. Nach ein paar Sekunden tropfte etwas Blut aus meiner Nase darauf.
Nick zog ein Päckchen Taschentücher aus seiner Jacke und gab es mir. «Dich muss man echt zum Zuhören zwingen», sagte er tadelnd.
«Nee, ich hör schon zu, echt», quäkte ich und drückte mir das Taschentuch in die Nasenlöcher.
«Das wär auch besser für dich. Vielleicht wirst du ja später mal gefragt, was ich dir erzählt habe. Kann sein, dass du ganz viel gefragt wirst. Aber das hast du ja gern, oder?» Jetzt ging das schon wieder los. Unverständliche Andeutungen und bösartige Provokationen. Ich war fest entschlossen, nicht mehr zu antworten.
«Also, lass mich mal überlegen – was würdest du wohl erzählen, wenn man dich fragt? Du würdest bestimmt sagen, dass du mich immer geliebt hast. So was sagt man eben einfach, auch wenn es gelogen ist. Dann steht man selbst gut da, und alle kriegen Mitleid.» Das hörte sich jetzt wieder nach einem geplanten Selbstmord an.
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In Biologie kann ich wieder ein paar Schleimpunkte einstreichen, weil ich offenbar der Einzige bin, der die Hausaufgabe korrekt und vollständig gemacht hat. Aber am Ende der Stunde wird meine Freude ziemlich gedämpft, da kündigt der Romanek nämlich für nächste Woche eine Klausur an.
Während des Physikunterrichts überlege ich, wo und wie ich meine Mittagspause heute verbringen soll. Ich will nicht immerzu nur an Maxi kleben wie ein Eiterpickel. Für eine Freundschaft fehlen uns einfach Gemeinsamkeiten, und außerdem habe ich auch Angst, dass ich ihm vielleicht allmählich auf die Nerven gehe. Andererseits hab ich nach wie vor keine Essensmarken. Soll ich einfach ganz allein zur Pommesbude gehen, obwohl das Essen da so fettig ist und einem die gesamte Energie aus dem Gehirn saugt?
Wie so oft stellt sich am Ende raus, dass mein Gegrübel überflüssig war, denn schon auf dem Weg zur Tür ist Kenji plötzlich neben mir. «Kommst du mit? Wir picknicken draußen.»
«Oh, das klingt toll … aber ich hab gar nichts zu essen dabei!»
«Macht nichts. Ich hab genug mit.» Er klopft mit einem aufmunternden Lächeln auf seine Umhängetasche. Mir fällt kein einziger Grund ein abzulehnen. Ganz im Gegenteil.

Ich wurde langsam müde. Das Ganze war so wahnsinnig anstrengend. Ich kapierte einfach nicht, worauf Dominik rauswollte und was er von mir erwartete, und ich hatte so furchtbare Angst, und ich wollte endlich nach Hause und ins Bett. In Büchern finde ich es immer völlig schwachsinnig, wenn der Held nach seinem Riesenabenteuer wach wird und alles nur geträumt hat, aber jetzt gerade hätte ich das ehrlich gesagt total okay gefunden. Nur bitte, bitte nicht zugucken, wie Nick sich umbrachte. Bitte nicht.
«Tja, ich muss jetzt aber echt los», erklärte Dominik mit einem Blick auf seine Armbanduhr. Ich sprang erwartungsvoll auf. «Okay! Lass uns fahren!» Nick erhob sich weitaus bedächtiger als ich und klopfte sich den Hosenboden ab. «Ja, jetzt bleib mal geschmeidig. Ich muss dir ja erst noch was zeigen, oder? Hab ich dir doch versprochen.»
Stimmt, das hatte er. Ich hatte allerdings nie so richtig daran geglaubt. Kinderschänder sagen das schließlich auch immer, wenn sie ihre Opfer ins Auto locken wollen. Trotzdem folgte ich Nick ergeben, als er um den Betonstapel rumging.
Ein paar Meter entfernt stand ein Dixiklo, auf das steuerte er zu. Je näher wir rankamen, desto krasser wurde der Gestank. Nick öffnete die Tür des Plastikhäuschens und fasste mich am Ärmel. «Hereinspaziert.»
Ich zuckte zurück. «Was? Vergiss es!» Auf ein Dixiklo würde ich nicht mal gehen, wenn da drin Megan Fox in Unterwäsche auf mich wartete. Aber Nick blieb unerbittlich. «Mach jetzt kein Theater. Rein mit dir.»
«Nein! Auf keinsten! Lass mich los, Mann!»
Es entstand ein kurzes Gerangel. Ich klammerte mich am Türrahmen fest, und Nick schubste und drängte. Am Ende setzte er sich durch. Er war durch sein verfluchtes Hanteltraining einfach viel stärker als ich. Und außerdem war ich müde, erschöpft und ängstlich. Ich hatte eigentlich überhaupt keine Chance.
Nick knallte die Tür hinter mir zu. Es wurde stockfinster um mich, und der Gestank nahm mir den Atem. Ich hörte, wie mein Bruder irgendwas an der Verriegelung machte, und noch war ich zu geschockt, um mich zu rühren. Ich stand steif wie ein Brett auf dieser winzigen Fläche, damit ich nichts hier drin berühren musste.
Draußen wurde etwas Schweres herbeigeschleift und mit einem Rumpeln gegen die Tür gestemmt. Kurz danach sprang der Motor des Mopeds an und wurde dann ganz gleichmäßig immer leiser, bis es vollkommen totenstill um mich war.
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An der Heerstraße gibt es eine kleine Parkanlage mit ein paar Bänken. Dorthin folge ich Kenji und zwei von seinen Freundinnen, Luna und Becky. Die Mädchen behandeln ihn wie einen kleinen Bruder. Manchmal kichern sie über ihn, manchmal streichen sie ihm liebevoll-belustigt über den Kopf, und manchmal tun sie total überlegen, als hätten sie ihm unzählige Jahre an Lebenserfahrung voraus. Er fühlt sich in dieser Rolle sichtlich wohl. Wie ich da reinpasse, ist mir noch nicht so klar. Ich halte mich erst mal zurück und guck mir das Ganze bloß an.
Becky ist kräftig und muskulös. Vielleicht würden einige sie sogar als dick bezeichnen, aber bei ihr schwabbelt nichts, alles ist fest und hart. Ihre Haare sind raspelkurz geschoren und orangerot gefärbt. Zu ihrer Camouflage-Army-Hose trägt sie ein ärmelloses T-Shirt, sodass man das Tattoo auf ihrem Oberarm sieht: einen Totenkopf, aus dessen Augenhöhlen Schlangen kriechen. Am rechten Handgelenk hat sie ein breites Lederarmband, und ihre Füße stecken in Springerstiefeln. Normalerweise würde sie mir Angst einjagen, aber ihr Verhalten ist im Gegensatz zu ihrer Aufmachung ganz friedfertig.
Luna ist ein großes, dünnes, blasses Goth-Mädchen. Ihr schwarzer Spitzenrock reicht bis zum Boden, obenrum trägt sie eine geschnürte Korsage aus glänzendem Material. Genau wie Becky ist sie tätowiert, allerdings auf der Schulter und in etwas kleinerem Format: eine schwarze Rose mit Blutstropfen auf den Blütenblättern.
Luna und Becky steuern zielstrebig auf eine Bank zu. Jeder packt seine mitgebrachten Vorräte aus und baut sie darauf auf: Schokoladenkuchen, Schinkensandwiches, Nudelsalat, Oreo-Kekse, Bananen, Käsebrötchen, Cupcakes, Essiggurken und Fruchtjoghurt. Die Zusammenstellung ist vielleicht ein bisschen gewöhnungsbedürftig, aber alles in allem ist es ein üppiges Büfett. Kenji hat eine Familienpackung Eistee und sogar einen Stapel Plastikbecher dabei, Becky holt zwei Flaschen Mineralwasser raus.
«Habt ihr das richtig geplant?», frage ich staunend.
«Nö. Das machen wir eigentlich jeden Tag so», erklärt Luna. «Wir essen nicht so gern in der Mensa.»
Am Anfang ist es mir ein bisschen peinlich, mich einfach an ihren Sachen zu bedienen, weil ich selbst gar nichts beigesteuert habe. Aber sie drängen mich regelrecht. «Hier, probier mal den Kuchen! Hab ich selbst gemacht!»
«Ja, und dann sag mir, wie dir mein Nudelsalat schmeckt!»
Wir reden hauptsächlich übers Essen, manchmal reden wir auch gar nicht, weil wir mit Kauen beschäftigt sind. Die Sonne hämmert ungebremst vom Himmel. Eine Frau mit einem kleinen Hund kommt vorbei und lächelt bei unserem Anblick. Luna bietet ihr einen Cupcake an, den sie vergnügt entgegennimmt und im Weitergehen aufisst. Der Hund guckt neidisch zu.
Ich würde mal sagen, das ist bisher die entspannteste Mittagspause an meiner neuen Schule. In der Gesellschaft von Kenji, Luna und Becky denke ich keine Sekunde darüber nach, worüber wir reden könnten oder was sie wohl von mir halten oder wie ich mich präsentieren soll, um von ihnen akzeptiert zu werden. Das ist alles überflüssig. Zwischen uns herrscht eine total selbstverständliche Einstimmigkeit. Zum ersten Mal vergesse ich, dass ich der Neue bin.

Ich bekam eine ziemlich gute Vorstellung davon, was «Schockstarre» bedeutet. Bei mir hielt sie echt lange an. Das Erste, was an mir wieder weich wurde, waren meine Knie, aber hinsetzen war ja wohl eindeutig keine Option. Bloß: Was genau waren denn eigentlich meine Optionen?
Ich war in einem Dixiklo eingesperrt, dessen Gestank mir fast das Gehirn vernebelte. Es war so dunkel, dass ich meine eigenen Schuhe nicht mehr sehen konnte. Ich war kilometerweit von jedem menschlichen Wesen entfernt. Ich hatte kein Handy mehr. Hat da irgendjemand eine Option gesehen?
Man kann mir ja einiges vorwerfen, aber Pessimismus gehört bestimmt nicht dazu. Und deshalb machte ich auch aus dieser Lage das Beste, jedenfalls zunächst mal. Das Gute daran, nachts in einem Plumpsklo am Arsch der Welt eingesperrt zu sein, ist, dass man jederzeit pissen kann. Ich hatte schon die ganze Zeit so einen Druck auf der Blase, nicht zuletzt auch vor Angst, und den konnte ich jetzt endlich ablassen. Ein Problem weniger. Immerhin.
Als Nächstes versuchte ich die Tür zu öffnen. Ich machte mir keine Hoffnungen, dass das einfach sein würde. Schließlich hatte ich gehört, wie Dominik daran rumgefummelt hatte. In diese beiden Ringe, die bei manchen Dixiklos durch ein Vorhängeschloss miteinander verbunden sind, hatte er was reingeschoben, vielleicht einen Stock. Und dann hatte er noch irgendwas vor die Tür gelegt, um sie zu blockieren. Trotzdem musste ich sie aufkriegen, also warf ich mich immer wieder mit der Schulter dagegen.
Man kann jetzt nicht sagen, dass das gar nichts brachte: Ich kriegte immerhin jede Menge blaue Flecken. Auf die Tür machte das allerdings weniger Eindruck. Ich setzte mich auf den vorderen Rand der Klobrille und trat aus dieser Position mit beiden Füßen gegen die verdammte Tür. Und zwar gefühlte zwei Stunden lang.
Zwischendurch gönnte ich mir ab und zu eine Pause und lauschte. Vielleicht gab es ja doch so was wie menschliches Leben hier in der Nähe, und irgendwer wurde auf den Krach aufmerksam? Aber es blieb unverändert so still wie in einer Gruft. Und nein, dieser Vergleich ist nicht zufällig gewählt.
Wenn ich lange genug meinem eigenen Atem und meinem hammerartigen Herzklopfen zugehört hatte, fing ich wieder an, auf die Tür einzutreten. So feste, dass das ganze Häuschen bebte. Hoffentlich kippte es nicht um.
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Viel ist nicht übrig geblieben von unserem Mittagessen. Wir packen die Reste zusammen, werfen Plastikbecher, Alufolie und leere Cupcake-Förmchen in den Mülleimer und machen uns auf den Rückweg zur Schule. «Wenn du willst, kannst du ja morgen auch was mitbringen», sagt Becky. Mit anderen Worten: Ich darf wieder dabei sein. «Das mach ich», sage ich. «Das mach ich auf jeden Fall.» Jetzt muss ich mir nur noch überlegen, was ich zu unserem Picknick beitragen kann – Kochen und Backen sind nicht gerade meine Stärken.
Die nächsten beiden Stunden haben wir Kunst. Auch dafür gibt es einen eigenen Raum, und weil wir gemeinsam eintreffen und die Vierte im Kleeblatt heute krank ist, setze ich mich zu Kenji, Luna und Becky an einen Tisch. Unsere Aufgabe besteht darin, eine Collage zum Thema «Leistung» zu basteln. Ich blättere mich durch einen dicken Stapel Zeitschriften und schneide alles aus, was mir dazu auffällt. Die Arbeit macht mir Spaß. Außerdem hab ich nette Gesellschaft. Luna, Becky, Kenji und ich zeigen uns gegenseitig die bescheuertsten Fotos und geben alberne Kommentare dazu.

Ich wusste nicht, wie spät es inzwischen war. Ich hatte keine Armbanduhr, weil ich immer auf mein Handy guckte, wenn ich die Zeit wissen wollte. Jedenfalls war es schon ganz leicht dämmerig geworden, als die Tür an einer Seite ein bisschen nachgab. Nicht so, dass ich sie hätte aufmachen können, aber ich hatte wohl irgendeinen Widerstand überwunden, und wenn ich jetzt mit voller Kraft dagegentrat, bildete sich ein schmaler Spalt. Nach weiteren fünfhundert Tritten oder so gab es ein krachendes Geräusch. Ich hatte das Schloss aufgesprengt. Jetzt musste ich bloß noch das Schwere wegdrücken, das die Tür blockierte. Im oberen Bereich konnte ich sie schon mehrere Zentimeter nach außen drücken.
Mir taten die Beine weh. Und die Bauchmuskeln. Und die Schultern. Und der Hintern. Und die Nase. Und wahrscheinlich noch eine Menge andere Stellen. Müde war ich auch. Zwar nicht so in dem Sinne, dass mir die Augen zufielen, weil ich dafür ja viel zu beschäftigt mit Treten war, aber es war so eine totale Erschöpfung, die sich fast noch schlimmer anfühlte.
Meine Tritte wurden auch zunehmend schlapper. Statt Muskeln hatte ich nur noch Pudding in den Oberschenkeln. Ich musste immer mehr Pausen einlegen, und die dauerten immer länger. Aller Voraussicht nach würde ich auf diesem Scheißhaus sterben. Und als ich mir vorstellte, wie grauenhaft ich stinken würde – nach Scheiße und nach Verwesung, weil mich hier ja bestimmt monatelang keiner fand –, fing ich wieder an zu heulen.
Ich dachte an meine Eltern, wie schlimm das für sie sein würde. Ich dachte an die armen Polizisten, die mich hier rauskratzen mussten oder das, was bis dahin von mir noch übrig war. Ich dachte an den Bestatter, der wahrscheinlich versuchen würde, mich noch mal wieder einigermaßen zusammenzubasteln, damit ich in einen ordentlichen Sarg reinging. Ich dachte an Melody, mit der ich noch so viel vorgehabt hatte.
Und ich dachte an Dominik, dieses Arschloch, der an allem schuld war. Und der sich wahrscheinlich gerade irgendwo die Pulsadern aufschnitt oder vor einen Zug schmiss und es damit meinen Eltern noch schwerer machte. Dieser verdammte rücksichtslose Idiot!
Ich trat voller Wut auf die Tür ein. Sie gab nach und kippte nach außen weg. Ein Schwall reiner, würziger Morgenluft haute mich fast um. Benommen kletterte ich über die Plastiktrümmer nach draußen und legte mich prompt auf die Fresse, weil ich keine Kontrolle mehr über meinen Körper hatte.
Ein paar Augenblicke blieb ich einfach liegen. Das war nach einer Nacht im Scheißhaus trotz allem eine willkommene Abwechslung. Es war fast hell, aber noch vor Sonnenaufgang. Von dem riesengroßen Acker direkt vor mir jubelten mir ein paar Lerchen zu.
Ich reckte die Arme mit meiner Gitarre in die Luft und lächelte auf die wogende Menschenmenge runter. Alle strahlten mich an, alle waren glücklich, alle brüllten nach mehr. Ich gab ihnen, was sie brauchten. Ich war ihr Idol, ihr Held, ihr Messias.
Ich kotzte ins Gras. In meinem Kopf drehte sich alles, und aus der tobenden Menge waren wieder nur ein paar ahnungslose Lerchen geworden. Es ist total idiotisch, ins Gras zu kotzen, wenn man soeben zahllose Stunden direkt neben einer Kloschüssel verbracht hat, aber so kann’s gehen – das Leben ist kein Wunschkonzert, wie meine Mutter immer sagt.
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Immer noch auf der Jagd nach tauglichen Bildern blättere ich durch eine ältere Ausgabe des Stern – und da starrt Dominik mir entgegen. Diese Aufnahme hatte der Schulfotograf letztes Jahr gemacht, und wie immer sieht Nick darauf kein bisschen freundlich aus. Er guckt abweisend und hat die Lippen ganz fest aufeinandergepresst. Ich könnte das Foto inzwischen aus dem Gedächtnis originalgetreu abzeichnen. Es ist durch die ganze Presse gegangen, wahrscheinlich, weil es Nick so zeigt, wie sich ihn jeder vorgestellt hat.
Mein Herz überschlägt sich beinahe. Ich bin nicht darauf vorbereitet, dieses Bild hier in meiner neuen Schule zu finden. In den letzten Stunden habe ich nicht ein einziges Mal an meinen Bruder gedacht, was ein gutes Zeichen ist, und prompt glotzt er mich jetzt aus diesem verdammten Heft an, das eigentlich nichts weiter sein sollte als Material für den Kunstunterricht. Hastig klappe ich es zu. Den Artikel kenne ich, er geht über vier Seiten. Irgendwo weiter hinten gibt es auch ein kleineres Foto von mir und meiner Mutter.
Ich muss die Zeitschrift verschwinden lassen. Aber wie? Fürs Erste lege ich mal zwei andere Hefte obendrauf. Ein paar Minuten später schiebe ich das Ganze dann unter meine Collage, so als bräuchte ich eine Unterlage. Ich bemühe mich, normal weiterzumachen, über Lunas Witz zu lachen, sorgfältig das Foto von dem Handgelenk mit der Rolex auszuschneiden und den Klebstoff nicht an die Finger zu bekommen, aber in meinem Kopf rauscht und brummt es, als würden da Lkws durchfahren.

Es war eine von den Betonplatten gewesen, mit der Dominik die Tür verkeilt hatte. Da musste er ganz schön gewuchtet haben. Ich hätte das Ding wahrscheinlich nicht mal anheben können. Die beiden Chromringe für das Vorhängeschloss hatte ich tatsächlich aus der Verankerung gesprengt, sie lagen neben dem Klohäuschen. Die Eisenstange steckte noch drin.
Ich torkelte zurück zu der Stelle, wo ich mit Nick gesessen hatte, und hob die Reste von meinem Handy auf. Die zerdrückte SIM-Karte steckte ich mir in die Hosentasche. Vielleicht gab es irgendwelche Experten, die so was wieder hinkriegten. Dann fing ich mit zitternden Fingern an, die kleinen und größeren Plastik- und Metallteile ordentlich nebeneinander auf dem Stapel Betonplatten zu sortieren, als könnte ich auf diese Weise auch wieder Ordnung in mein Gehirn bringen. Bis mir bewusst wurde, dass ich hier gerade kostbare Zeit verschwendete.
Ich wusste nicht, wo ich war. Ich hatte keinen Schimmer, in welche Richtung ich musste. Aber wenn ich angestrengt lauschte, hörte ich ein leises Dröhnen wie von einer weit entfernten Autobahn, und ich dachte mir, in dieser Richtung gibt es wenigstens Menschen, also geh mal da lang.
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Irgendwie hab ich es geschafft, die Zeitschriften zum Ende der Unterrichtsstunde in meinem Rucksack verschwinden zu lassen. Aber mir ist klar, dass ich damit nicht viel bewirkt habe. Es könnten durchaus noch mehr Exemplare des Stern in den großen Kisten mit Kunstmaterial liegen, oder auch die entsprechenden Ausgaben von Spiegel, Focus und allen anderen Magazinen, die für Dominiks Berühmtheit gesorgt haben. In jedem davon ist auch ein Bild von mir zu sehen, zwar nur ein kleines, aber wer genau hinschaut, der erkennt mich darauf.
Erschöpft und etwas schwindelig taumele ich rüber in unseren Klassenraum zur letzten Unterrichtsstunde des Tages: Deutsch beim Wiesner, der heute per T-Shirt seine Begeisterung für die Red Hot Chili Peppers zum Ausdruck bringt. Eigentlich hatte ich geplant, ihn gleich vor der Stunde anzusprechen, mich für meinen Aussetzer vom letzten Mal zu entschuldigen und ihm mitzuteilen, dass ich das Buch inzwischen besorgt habe, aber ich bin immer noch zu durcheinander.
Später bin ich froh, dass ich mir das erspart habe, denn als er an meinem Tisch vorbeigeht und die Lektüre da liegen sieht, sagt er: «Ah! Benjamin hat die Buchhandlung endlich gefunden! Na, dann erzähl doch mal – was steht denn so drin in Kapitel sieben?»
Ich habe Kapitel sieben nicht gelesen. Nur den Anfang, und dann konnte ich nicht mehr. Aber das kann ich ihm wirklich nicht erklären. Ich schwitze und spüre genau, wie mein Herz hämmert. Einen schrecklichen Moment lang sehe ich mich in der Falle sitzen. Dann liefere ich eine Zusammenfassung, zwar langsam und etwas stockend, aber wenigstens sage ich überhaupt was.
Überall schwappt Gekicher hoch. Der Wiesner lässt mich zu Ende reden, obwohl er schon nach den ersten zwei Sätzen gemerkt haben muss, dass hier irgendwas nicht stimmt. Zu meiner Überraschung stelle ich fest, dass er tatsächlich verunsichert ist. «Also … das ist aber doch nicht das Kapitel sieben hieraus, oder?» Er hält seine Ausgabe hoch.
«Nein», gebe ich leise zu. «Das war, das war aus, aus Little Brother von Cory Doctorow.» Schallendes Gelächter. Der Wiesner läuft rot an vor Wut und ignoriert mich für den Rest der Stunde. Ich krampfe meine Finger um einen Bleistift und starre auf die Tischplatte.

Ich glaube, ich bin am Anfang ein paarmal im Kreis gegangen. Und ich war auch so tierisch schlapp, dass ich mich zwischendurch mehrmals hinsetzen musste. Ich hatte wahnsinnigen Durst. Von dem Scheißhausgestank, der an mir dranklebte, wurde mir immer wieder schlecht. Die ganze Zeit traf ich keinen Menschen. Hier draußen gab es einfach niemanden.
Irgendwann erkannte ich das Industriegebiet wieder, durch das wir abends gefahren waren, und ich erinnerte mich noch, wo wir abgebogen waren. Als ich die Kaldenkirchener Straße erreichte, wäre ich vor Erleichterung fast zusammengebrochen, obwohl das eigentlich nur bedeutete, dass ich noch ungefähr zwei Stunden Fußmarsch vor mir hatte.
Ich stolperte diese endlos lange, gerade Landstraße entlang, und jeder Schritt kam mir vor wie ein Tagesmarsch. Inzwischen war die Sonne rausgekommen und dörrte mich noch mehr aus. Ich knotete mir meine Jacke um die Taille. Es gab ziemlich viel Verkehr, aber die Autos zischten alle gleichgültig an mir vorbei. Als wäre das ganz normal, dass früh am Morgen ein verdurstender, blutbeschmierter, dreckiger und nach Gülle stinkender Fünfzehnjähriger am Fahrbahnrand rumtorkelt.
Wenn ich nicht mehr konnte, setzte ich mich ins Gras. Meistens war es der Gedanke an Dominik, der mich wieder auf die Beine brachte. Vielleicht konnte ich seinen Selbstmord noch irgendwie verhindern, wenn ich nur rechtzeitig zu Hause war!
Zum Nachdenken hatte ich bei meiner Wanderung ja Zeit genug. Also überlegte ich mir, wie er es wohl machen würde. Schlaftabletten oder Gift hielt ich für sehr unwahrscheinlich. Das ist ja mehr was für Mädchen. Ich traute ihm eher zu, dass er sich vor einen Zug warf oder von irgendwas Hohem runtersprang. Er würde bestimmt dafür sorgen, dass es eine Menge Blut und Knochensplitter gab, so wie in seinen Games. Natürlich, das passte perfekt zu ihm: sich das Gehirn rausballern und dafür sorgen, dass es sich im gesamten Raum verteilt. Hm, aber wie hätte er an eine Knarre rankommen sollen?
Wahrscheinlich war es sowieso längst zu spät. Er hatte mich ja nicht ohne Grund eingesperrt. Er wollte einfach sichergehen, dass ich ihn nicht von seinem Plan abhielt. Das war alles total hoffnungslos. Ich konnte genauso gut im Straßengraben liegen bleiben und warten, bis mich die Geier holten.
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Keine Ahnung, welcher Teufel mich da geritten hat. Früher war ich nicht so, ehrlich. Ich war nie frech und aufsässig zu meinen Lehrern. Und jetzt, im Nachhinein, tut es mir auch leid, vor allem weil ich mir Sorgen um meine Note machen muss. Aber ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte.
Natürlich freut es mich, dass mir draußen auf dem Flur Justus anerkennend auf die Schulter klopft, dass Becky mich über zwei hochgereckte Daumen hinweg anstrahlt und dass Tatjana sagt: «Mann, du traust dich ja was!» Insofern hat sich die Aktion schon irgendwie gelohnt, und wie ich jetzt meine Deutschnote rette, das kann ich mir ja später immer noch überlegen.
Am Schulhoftor treffe ich Luna, Kenji und Becky. Sie verabschieden sich von mir wie richtige Freunde. «Bis morgen!», ruft Luna. «Denk an das Picknick!»
«Ich hätte gerne Schwarzwälder Kirschtorte», erklärt Kenji.
«Ich kann dir ja ’ne Backmischung mitbringen», kontere ich. Wir winken uns noch mal zu und gehen dann in entgegengesetzte Richtungen davon.

Ich hörte ziemlich viele Polizeisirenen, ein Hubschrauber flog tief über die Häuser weg, und einmal überholte mich ein ganzer Konvoi von Notarztwagen. Aber mein Gehirn war schon viel zu ausgetrocknet, als dass ich noch groß darüber nachgedacht hätte. Wahrscheinlich wieder ein Unfall auf der A52. Erst als ich in unsere Straße einbog und direkt vor unserer Haustür mehrere Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht stehen sah, fing mein Herz an zu hämmern.
Ich hatte noch nicht mal das Gartentörchen aufgemacht, da standen schon zwei Männer rechts und links neben mir und hielten mich an den Oberarmen fest – nicht schmerzhaft, aber irgendwie sehr bestimmt. «Benjamin van Arcen?»
«Ja?»
«Komm mal bitte mit, wir müssen uns ein bisschen mit dir unterhalten.» Sie schoben mich nach drinnen. Komischerweise war die Haustür nur angelehnt. «Wo ist meine Mutter?», fragte ich voller Panik. Ich meine, das konnten ja auch verkleidete Gangster sein, oder? Vielleicht hielten sie Mama drinnen als Geisel!
Sie saß im Wohnzimmer auf der Couch und war total bleich, als wäre ihr Kopf für Madame Tussaud aus Wachs nachgeformt worden. Neben ihr saß ein Kerl mit einem quadratischen Gesicht und nach hinten gekämmten Haaren, der ein bisschen so aussah wie dieser Assistent von Derrick, Harry, und hatte den Arm um sie gelegt. Und überall im Raum saßen und standen Fremde, manche davon in Polizeiuniform.
Als sie mich entdeckte, stürzte meine Mutter auf mich zu und drückte mich an sich. «Jamie! Wo warst du? Wo warst du denn bloß? O mein Gott … o mein Gott …», schluchzte sie. Alle anderen starrten mich schweigend an. Ich war echt verstört und wusste nicht, was ich sagen sollte. Eine junge blonde Polizistin mit Pferdeschwanz stand aus einem Sessel auf, und in den drückten die beiden Männer an meinen Oberarmen mich rein. Einer flüsterte leise «Puh», dann ging er auf Abstand.
«Was ist denn hier los?», fragte ich. Meine Stimme zitterte. Keiner gab mir eine Antwort.
«Ja, dann erzähl uns mal bitte, wo du jetzt herkommst», forderte mich einer der Fremden auf. Er stand an die Fensterbank gelehnt, und ich konnte sein Gesicht gegen den hellen Hintergrund nicht richtig erkennen.
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Ich gehe den Heimweg zwar wieder ganz alleine, aber heute finde ich das nicht so schlimm. Dass offenbar keiner meiner Mitschüler in der Eichkampsiedlung wohnt, habe ich mittlerweile geschnallt. Ich glaube, da wohnen überhaupt keine Leute unter vierzig, jedenfalls habe ich noch keine gesehen.

Ich weiß nicht wieso, aber plötzlich kriegte ich nach diesen ganzen Strapazen noch mal einen kleinen Energieschub. Und der schlug um in Wut. Ich wurde voll sauer, dass hier ein Haufen fremder Leute in unserem Wohnzimmer saß, mich in einen Sessel bugsierte, mich schweigend anstarrte und mir dann auch noch Fragen stellte, ohne mir erst mal zu sagen, was das Ganze zu bedeuten hatte. Und ich war nicht bereit, das einfach so zu schlucken. Dafür hatte ich in den letzten Stunden echt zu viel durchgemacht.
«Wer sind Sie denn überhaupt?», fragte ich, jetzt schon mit viel weniger Gezitter in meiner Stimme. Die Leute wechselten bedeutungsvolle Blicke. So was hat mich immer schon genervt. Wenn andere sich mit Blicken irgendwas sagen, das ich nicht verstehen soll. Das ist doch beleidigend, oder?
«Natürlich, entschuldige», sagte der Typ von der Fensterbank und kam näher, sodass ich sein Gesicht erkennen konnte. Schmal, gerade Nase, graue Augen, kurze dunkelblonde Haare. Er hatte was Asketisches, so wie ein Marathonläufer, und war ungefähr Ende dreißig. «Ich bin Kriminaloberkommissar Sebastian Görlitz vom Landeskriminalamt. Das hier», er wedelte mit der Hand etwas ziellos durch die Gegend, «sind alles Kollegen von mir.»
«Aha. Und was genau wollen Sie hier?» Ich war immer noch in Abwehrhaltung.
«Dazu komme ich gleich. Als Erstes würde ich einfach nur gerne wissen, wo du jetzt gerade herkommst.»
Ich versuchte, meine wirren Gedanken zu sortieren. Gangster waren das ja offensichtlich nicht, die hätten nicht so einen Aufwand betrieben mit Streifenwagen und Uniformen. Also echte Bullen. Und dass es irgendwas mit Dominik zu tun hatte, war wohl klar. Landeskriminalamt? Mannomann. Wie viel Mist kann man bauen, wenn man sich umbringt?! Ich stützte die Ellbogen auf die Knie und verbarg einen Moment lang das Gesicht in den Händen. Dann hob ich den Kopf wieder und atmete ganz tief durch. «Ist Nick tot?», fragte ich.
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Selbst das Heimkommen ist nicht mehr so bedrückend wie in den letzten Tagen. Es stört mich nicht mehr allzu sehr, dass niemand hier ist. Mein Vater wird ja bald kommen, und bis dahin hab ich genug zu tun. Als Erstes checke ich die Regalwand im Wohnzimmer auf Kochbücher. Wir haben welche, das weiß ich, aber wo? Nach längerem Suchen entdecke ich drei Stück in Fensternähe, nehme sie aus dem Regal und schlage das erste auf.
Woar, ist das alles kompliziert! Mann, ich will doch bloß irgendeinen Snack zum Mitnehmen machen und kein Fünfgängemenü für eine Hochzeitsgesellschaft! Kochbuch Nummer zwei beschäftigt sich ausschließlich mit Suppen, und das dritte stammt offensichtlich noch aus den Beständen meiner Großeltern. Es ist sogar in dieser altmodischen Schrift gedruckt. Das ist mir zu anstrengend.
Also muss ich eben das Internet bemühen: «snack + mitnehmen + picknick», und schon prasseln die Ideen nur so. Ich entscheide mich für Karotten- und Paprikastreifen mit Kräuterquark-Dip, dafür haben wir nämlich alle Zutaten im Haus, und das schaffe sogar ich. Den Dip rühre ich sofort an und fülle ihn in eine Tupperdose, das Gemüse werde ich morgen früh schneiden, damit es nicht austrocknet – fertig. Befriedigt wende ich mich meinem Hausaufgabenheft zu.

Wieder wechselten alle Anwesenden diese Blicke. Meine Mutter schluchzte erneut laut auf und hielt sich ein Taschentuch vors Gesicht. Der Derrick-Assi streichelte ihr über den Rücken, guckte dabei aber in meine Richtung. Das konnte ja wohl bloß Uwe sein. Was glotzte der mich so an? War ich jetzt vielleicht schuld, dass Mama heulte? «Was denn?», fauchte ich. «Kann mir mal einer sagen, wo mein Bruder ist?»
«Jamie», sagte Sebastian Görlitz mit sanfter Stimme und hockte sich vor mich hin, als wäre ich ein Fünfjähriger. Hätte mich nicht gewundert, wenn er mein Knie getätschelt hätte. «Beantworte doch erst mal meine Frage, bitte. Wo kommst du her? Das wäre wirklich sehr wichtig für uns.»
Ich guckte rüber zu meiner Mutter, und die nickte unter Tränen. Na gut, meinetwegen. «Tja, also … keinen Plan», sagte ich. Das war jetzt nicht so ein guter Einstieg. Der Kriminaloberkommissar kniff die Augen zusammen und wich ein Stück zurück. Meine Mutter ließ den Kopf hängen und schnäuzte sich in ihr Taschentuch. Uwe kramte ihr ein neues aus der Packung auf dem Tisch.
«Ja, Scheiße, Mann!», schrie ich. Es machte mich so wütend, dass sie meine dringendste Frage nicht beantworteten, sondern stattdessen irgendwas von mir wissen wollten, das ich ihnen gar nicht sagen konnte. «Ich weiß es eben nicht! Ich war in so einem bescheuerten Dixiklo eingesperrt, die ganze Nacht, und dann hab ich die Tür eingetreten und bin da raus, und dann bin ich zu Fuß nach Hause gelatscht! Keine Ahnung, wo das war! Ziemlich weit weg jedenfalls!»
Görlitz schwieg einen Moment und sagte dann mit unverändert sanfter Stimme: «Aber irgendwie musst du da ja hingekommen sein.»
«Ja. Mit Nick. Der hat mich gestern bei meiner Freundin abgeholt und da hingefahren. Mit seinem Moped.»
Meine Mutter schlug die Hände vors Gesicht.
«Wann war das ungefähr?», fragte Görlitz.
«Also, abgeholt hat er mich um elf», sagte ich. «Aber was ist denn jetzt mit ihm?»
Wieder trat Stille ein, wieder guckten alle sich gegenseitig an. Eigentlich konnten sie sich die Antwort fast sparen. Bei so einer Reaktion brauchte ich ja wohl kaum damit zu rechnen, dass sie mir sagten: «Ach, dem geht’s gut, der liegt oben im Bett und schläft!» Trotzdem hätte ich gern mal erfahren, was eigentlich passiert war.
Ich versuchte, zu irgendjemandem im Raum Blickkontakt herzustellen, aber alle Augen wichen mir aus. Der Kriminaloberkommissar seufzte, ließ den Kopf hängen und legte mir jetzt tatsächlich die Hand aufs Knie. «Dein Bruder ist tot», sagte er. «Er ist bei einem Polizeieinsatz tödlich verletzt worden.»
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Während ich über meinem Biologiebuch brüte und mir die Mendel’schen Regeln rausschreibe, um sie mir besser einprägen zu können, ruft meine Mutter an. Ich erzähle ihr von meinem Tag und wie schön es heute war und dass ich mich schon total auf morgen freue, auf mein Picknick und die erste Bandprobe. Kaum habe ich aufgelegt, packen mich plötzlich übelste Zweifel.
Geht das nicht alles viel zu schnell und viel zu glatt? Ich kenne doch die Leute noch gar nicht richtig. Vielleicht sind Kenji und seine Freundinnen völlig durchgeknallt. Ihre Freundlichkeit könnte nur aufgesetzt sein, um mich zu manipulieren und irgendeine ganz üble Nummer mit mir abzuziehen.
Ich komme mir vor wie ein Luftballon, in den man eine Nadel gepikst hat. Wahrscheinlich bin ich total naiv, dass ich geglaubt habe, ich hätte schon Freunde gefunden. Ich meine, ich bin ein Landei, und das hier ist Berlin! Da gelten doch sowieso ganz andere Regeln! Die machen mir bloß alle was vor, weil sie rausfinden wollen, wie gutgläubig ich bin, und hinter meinem Rücken lachen sie sich über mich schlapp.
Nach dieser neuen Erkenntnis lasse ich noch mal an mir vorbeiziehen, was ich heute so mit anderen geredet und gemacht habe, und plötzlich scheint alles meine Theorie zu beweisen. Zum Beispiel diese auffällige Ermunterung, mich gegen den Deutschlehrer aufzulehnen. Hätte nicht irgendeiner mich warnen sollen? Oder mir empfehlen, mich mal ein bisschen zurückzuhalten? Stattdessen haben sie alle applaudiert, wahrscheinlich, um genüsslich zuzugucken, wie ich mich selbst in die Scheiße reite.
Ich war noch nie in so einer Lage wie jetzt. Ich hatte immer Freunde, ich musste mir keine suchen. Ich war noch nie irgendwo fremd. Überall dort, wo ich hinkam, war Nick schon gewesen oder immer noch da: Elternhaus, Kindergarten, Grundschule, Gymnasium. Ich brauchte bloß seinen Fußstapfen zu folgen und dabei die Fettnäpfchen zu umgehen. Und ich hab mich kein einziges Mal dafür bei ihm bedankt.

Ich starrte ins Leere. Jetzt wäre ich wirklich lieber allein gewesen, diese ganzen fremden Leute um mich rum gingen mir total auf den Zeiger. Aber ehrlich gesagt glaubte ich dem Bullen gar nicht. Der konnte mir viel erzählen. Der kannte Nick doch gar nicht. Wahrscheinlich war irgendein ganz anderer Junge getötet worden, und sie dachten nur, das wäre Nick. Vielleicht sah er so ähnlich aus. «Wie soll das denn passiert sein?», fragte ich. «Was denn überhaupt für ein Polizeieinsatz?» Ich war mir fast sicher, dass die sich alle irrten.
«Bist du heute Morgen in der Schule gewesen, Jamie?», stellte Görlitz mir eine Gegenfrage. In der Schule? Was sollte das denn jetzt?
«Nee, wieso?»
«Dein Bruder war da.»
Natürlich war Nick da, schließlich gehen wir auf dieselbe Schule. Warum sollte er nicht da gewesen sein?
«Er hatte eine Waffe dabei, und er hat mehrere Menschen getötet.»
Ich lachte einmal kurz und ungläubig auf. «Quatsch», sagte ich. Das war für sehr lange Zeit mein letztes Lachen.
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Als mein Vater von der Arbeit nach Hause kommt, total genervt und schlecht gelaunt wegen dieser Panne mit den Böden und all dem Ärger, den er deswegen hat, vergesse ich meine paranoiden Ideen erst mal wieder. Ich glaube, er hat echt größere Probleme als ich. Oder jedenfalls viel greifbarere. Als Erstes geht er in die Küche und holt sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Dann sagt er: «Ich hab heute keine Lust, was zu essen zu machen.»
«Na gut, dann lass uns doch was bestellen!», schlage ich vor.
Während wir vor dem Fernseher sitzen und die Pizza aus der Hand essen, fragt er, wie mein Tag so war. Ich gebe ihm eine Kurzzusammenfassung und lasse jegliche Bewertung weg. Meinen Zwergenaufstand im Deutschunterricht spare ich vorsichtshalber auch aus. Er hört sich alles kauend an, ab und zu spült er mit Bier nach. Dann sagt er: «Sieht so aus, als wärst du allmählich angekommen.»
Einerseits ist es genau das, was ich hören will. Es ist ja sogar genau das, was ich selbst bis vor zwei Stunden gedacht habe. Ich fühle mich ein bisschen getröstet, dass mein Vater die Lage so positiv einschätzt, denn er ist achtundvierzig und kein Landei, also auch nicht so naiv wie ich. Aber widersprechen muss ich trotzdem. «Das ist noch viel zu früh, um so was sagen zu können.»
«Ja? Meinst du?» Er schiebt mir mit einem Stöhnen seine Pizzaschachtel rüber. «Puh, ich kann nicht mehr. Willst du noch?»

Görlitz stellte mir noch viele Fragen. Er wollte wissen, ob Nick Andeutungen gemacht hatte. Ob er Komplizen hatte. Ob er Tagebuch oder einen Blog geführt hatte. Zu wem er Kontakt hatte. Ob ich mal gesehen hätte, dass er eine Waffe hat. Ob ich gewusst hätte, dass er Menschen töten will. Das kriegte ich schon alles mit, und ab und zu gab ich auch irgendeine Antwort, aber eigentlich dröhnte im Hintergrund immer nur so eine Art Glocke in meinem Gehirn. Nick ist tot. Nick ist tot. Nick ist tot.
Die Fragerei hörte erst auf, als ich plötzlich bewusstlos aus dem Sessel rutschte. Na ja, vielleicht war ich auch bloß eingeschlafen. Jedenfalls kam ich irgendwann zu mir, da lag ich auf der Couch, und eine fremde Frau klebte mir gerade ein Pflaster in die Armbeuge. Sie guckte mir dabei zu, wie ich meine Augen offen zu halten versuchte. «Na, geht’s wieder? Du solltest unbedingt was trinken. Hier.» Ich nahm den Becher und probierte vorsichtig einen ersten Schluck. Igitt. Pfefferminztee, ohne Zucker, und dann auch noch kalt. Andererseits hatte ich wirklich den krassesten Durst.
Meine Mutter hatte am Esstisch gesessen, neben diesem Harry-Verschnitt, und kam zu mir rüber. Die Frau machte ihr Platz und ging raus. «Ich hab mir so Sorgen um dich gemacht», sagte meine Mutter. «Ich dachte, du wärst … ich dachte, Nick hätte …» Sie umarmte mich ganz feste. Und ich sie auch. Wir heulten uns gegenseitig die Schultern nass. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
Eigentlich hätte ich meine Mutter ja gerne irgendwie getröstet, ich meine, sie hatte ihren Sohn verloren, und alle sagen immer, das ist das Schlimmste, was passieren kann, wenn man sein Kind verliert. Aber ich war doch selbst so fertig und verzweifelt. Ich weiß nicht, ob ich mehr über meinen eigenen Schmerz heulte oder über den meiner Mutter.
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Ich schlafe ungeheuer schlecht und träume einen Haufen wirres Zeug, und als ich morgens in der Küche stehe, weiß ich nicht so recht, ob ich jetzt die Karotten und die Paprikaschoten schneiden soll oder nicht. Ich meine, was ist, wenn meine vermeintlichen neuen Freunde mich total ignorieren? Wenn sie einfach lachend gemeinsam abhauen und nicht mal daran denken, mich mitzunehmen?
Ach, egal – ich kann mein Gemüse ja notfalls auch alleine essen. Trotzdem ist nichts mehr von dem Hochgefühl übrig, mit dem ich gestern den Kräuterquark-Dip angerührt habe, sondern jetzt habe ich eher Angst vor einer furchtbaren Blamage oder Zurückweisung. «Mann, ist das gesund», sagt mein Vater und schnappt sich einen Paprikastreifen vom Schneidbrett. «Muss ich mir Sorgen um dich machen?»
Ich packe alles in eine Plastikdose und setze mich zu ihm an den Tisch, um meinen Kaffee zu trinken. «Ähm, ich bräuchte noch Geld», sage ich. «Heute werden die Essensmarken verkauft.» Picknick hin oder her, es kann ja bestimmt nicht schaden, ein paar von diesen Plastikchips in der Tasche zu haben. Damit bin ich unabhängig.
«Du machst mich arm», sagt mein Vater seufzend und zieht das Portemonnaie aus der Hosentasche. Da hat er gar nicht so unrecht. Allein die Bücherbestellung bei Amazon hat fast zweihundert Euro gekostet. «Aber du bist es mir wert», fügt er lächelnd hinzu und schiebt mir einen Fünfziger über den Tisch.

Immer noch waren fremde Leute in unserem Wohnzimmer, wenn auch weniger als vorhin. Manchmal liefen welche einfach mittendurch, als würden sie bei uns wohnen. Ein paar hatten diese komischen weißen Anzüge an, die man im Krimi immer sieht. Dauernd waren Stimmen und Schritte im Haus zu hören. Wie bei einer Party, nur nicht so spaßig.
«Ich würd jetzt gern duschen», sagte ich zu meiner Mutter.
«Ähm, ja, ich glaube, das ist eine gute Idee.» Sie zupfte mit zwei Fingern an meinem blutbefleckten Shirt. «Ich frag mal, ob das geht.»
Wie bitte? Mussten wir jetzt vor dem Duschen um Erlaubnis bitten oder was?
«Also, das mit dem Duschen ist genehmigt», sagte sie, als sie zurückkehrte. «Du sollst dir vorher frische Sachen aus dem Schrank geben lassen.» Was immer das auch heißen sollte. Seit ich sechs war, holte ich mir meine Sachen eigentlich immer selbst aus dem Schrank. Und ich hatte nicht die Absicht, daran was zu ändern.
Ich zog mich mit schmerzenden Knochen die Treppe hoch und wollte in mein Zimmer gehen, aber eine uniformierte Polizistin hielt mich auf. «Du kannst hier leider nicht rein. Sag mir, was du brauchst, ich hol es dir.»
«Was soll das denn? Wieso kann ich denn nicht in mein Zimmer?»
Sie zeigte auf die ganzen Spurensicherer, die sich dadrin zu schaffen machten. Und zwar nicht nur an Dominiks, sondern auch an meinen Sachen. «Moment mal! Der PC gehört mir!», schrie ich und preschte vor, aber die Polizistin krallte mir die Hand um den Arm. «Hey, hey, bleib mal ganz ruhig. Du kriegst alles wieder, was dir gehört und kein Beweisstück ist, aber jetzt lass uns erst mal unsere Arbeit machen, ja?»
Ich tobte noch ein paar Minuten da rum und machte mich zum Affen. Dann gab ich nach, weil ich einfach zu fertig war für so einen Mist. «Also gut. Rechte Schranktür, oberstes Fach: ein T-Shirt. Fach darunter: eine Unterhose und ein Paar Socken. Keine Tennissocken. Kleiderstange: ein Hemd. Wenn’s geht, sollte die Farbe zum T-Shirt passen. Und die Hosen liegen ganz unten.»
Ich guckte angewidert zu, wie abgebrüht die Frau an meine Klamotten ranging. Ich weiß nicht, aber ich fand das echt übergriffig. Am liebsten hätte ich das Zeug noch mal gewaschen, weil sie es in den Fingern gehabt hatte.
Das Badezimmer war offenbar spurensicherungsfreie Zone, aber an den anders angeordneten Gegenständen im Regal und über dem Waschbecken erkannte ich, dass hier auch schon jemand rumgewühlt hatte. Ich schloss die Tür vorsichtshalber gleich zweimal ab. Was genau suchten die eigentlich? Dachten die, Dominik hätte hier eine Bombe versteckt oder was? Ich zog meine stinkenden, total versifften Klamotten aus und stopfte sie in den Wäschebehälter. Dann stellte ich mich mit geschlossenen Augen unter den heißen Wasserstrahl.
Mann, das tat gut. Ich fing langsam wieder an, mich wie ein richtiger Mensch zu fühlen. Gleichzeitig kam allerdings auch der Schmerz hoch. Ob Nick wirklich tot war? Dann würde er nie wieder hier duschen? Und sein Shampoo nie mehr benutzen? Aber da hingen doch seine Handtücher. Das hier war sein Deoroller. Daneben stand der Becher mit seiner Zahnbürste drin. Nick konnte gar nicht tot sein! Die wollten mich verarschen!
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Es ist wieder so ein strahlend schöner Tag. Trotzdem, je näher ich der Schule komme, desto ängstlicher werde ich. Ich hab sogar richtige Bauchschmerzen. Wenn ich könnte, würde ich allen aus dem Weg gehen. Einfach nur auf meine Füße starren und mich schleunigst an meinen Platz setzen, mit niemandem reden und mich von niemandem ignorieren, verarschen und bloßstellen lassen.
Gerade noch rechtzeitig fällt mir ein, dass wir in der ersten Stunde Chemie haben, ich muss also wieder in diesen anderen Raum – und ich hab mir nicht genau gemerkt, wo der war. Erste Etage, glaub ich. Aber welche Nummer? Ich renne schwitzend durch den langen Gang und lese jedes einzelne Türschild, und ich finde den Raum tatsächlich, ganz ohne fremde Hilfe.
Luna und Becky winken mir zu, als ich reinkomme, und Luna ruft: «Wo hast du denn die Kirschtorte?» Kenji kommt etwas später, zeitgleich mit dem Sonntag, aber bevor er sich an seinen Platz setzt, zwinkert er kurz in meine Richtung. Alles ist gut.

Als ich mich abtrocknete, nahm ich mir vor, Melody anzurufen. Dann fiel mir ein, dass ich ihre Nummer ja gar nicht mehr hatte – ich hatte überhaupt keine Nummern mehr, weil die alle in meinem Handy gewesen waren. Noch während ich überlegte, wo diese Klassenliste mit den ganzen Telefonnummern und Adressen sein konnte, fiel mir wieder ein, was der Typ vom LKA erzählt hatte: dass Dominik mehrere Menschen getötet haben sollte.
Also, das war natürlich genauso ein Blödsinn wie die Behauptung, er wäre tot. Völliger Quatsch. Aber mal angenommen, da war irgendwas dran … Irgendjemand musste tot sein, sonst würden die hier nicht so einen Aufriss machen. Mit Spurensicherung und dem ganzen Tamtam. So gesehen … Was war mit Melody?
Von dieser Überlegung war es nicht allzu weit zu allen anderen Freunden, die ich an der Schule hatte. Ramon? Till? Ich dachte auch an ein paar Lehrer, die ich ganz gern mochte. Und an andere, die ich überhaupt nicht leiden konnte. Trotzdem wollte ich nicht, dass die tot waren. Ich wollte überhaupt nicht, dass irgendwas anders war. Es war doch alles gut gewesen! Das Ganze war ein riesengroßer Irrtum. Aber selbst wenn Görlitz wirklich die Wahrheit sagte – Nick hätte ja wohl bestimmt nicht meine Freunde erschossen. Ich meine, er kannte die doch alle.
In den frischen Klamotten, die mir die Polizistin zusammengestellt hatte, ging ich zurück zu meinem Zimmer. Sie stand immer noch neben der Tür wie ein Wachhund und guckte mich auch genauso misstrauisch an. «Wo ist denn dieser Herr Görlitz?», fragte ich. Auch wenn er wahrscheinlich Blödsinn redete, ich wollte noch mal mit ihm sprechen.
«Draußen beim Einsatzfahrzeug», sagte sie. Ich steuerte auf die Treppe zu. «Ist die Kombination so okay?», hörte ich die Polizistin fragen. Meinte die mich? Ich drehte mich um, und sie wedelte mit dem Zeigefinger in meine Richtung, rauf und runter.
«Ach so, äh … ja. Danke.»
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Wieder gibt es an meinem Tisch Stress zwischen Jacqueline und Lennox. Die beiden haben sich echt gegenseitig gefressen. Jacqueline ist eine richtige Tussi, aber eine von der aggressiven Sorte. Ihre zentimeterlangen Nagelstudio-Krallen sind gefährliche Waffen, und sie hat eine so tiefe, heisere Stimme, als würde sie seit dem achten Lebensjahr jeden Tag eine Schachtel Marlboro rauchen. Durch die aufgemalten Augenbrauen wirkt ihr Gesicht irgendwie brutal.
Obwohl sie nicht unbedingt den allergrößten Durchblick zu haben scheint, erteilt sie schon wieder die Kommandos. Lennox ist sicher, dass das vorgegebene Experiment anders angepackt werden muss, und schnappt sich die Materialien, um es auf seine Art zu machen. Jacqueline reißt ihm das Becherglas mit der Essigessenz aus der Hand, worauf ein bisschen rausschwappt. «Mann, pass doch auf!», ruft Ann-Kathrin erschrocken.
«Halt du dich mal da raus!», faucht Jacqueline.
Das reicht mir jetzt. «Also, ich schlage vor, wir machen es erst mal so, wie Lennox sagt. Und wenn das dann nicht klappt, versuchen wir deine Methode.»
Jacqueline starrt mich mit hochgerecktem Kinn an. «Was willst du denn, Wichser?»
Lennox und Ann-Kathrin stoßen beide einen Laut aus, als wollten sie ein durchgegangenes Pferd beruhigen.
«Tja, tut mir leid, dass du das noch nicht mitgekriegt hast, aber ich geh mit dir in eine Klasse», sage ich eisig. Wenn ich provoziert werde, kann ich einfach nicht die Klappe halten.
Noch immer hält Jacqueline das Becherglas in der Hand und glotzt mich reglos an. Einen schrecklichen Moment lang fürchte ich, sie könnte mir den Inhalt ins Gesicht kippen. Offenbar denken die anderen an unserem Tisch dasselbe. «Komm, jetzt gib mal das Glas her», versucht es Lennox und streckt die Hand danach aus. Jacqueline zieht es aus seiner Reichweite. Sie hat Augen wie eine Schlange. Bestimmt will sie mich mit ihrem Blick lähmen. «Du machst dich gerade ganz schön peinlich», sage ich zu ihr und lehne mich zurück. Natürlich bin ich nicht wirklich so cool. Ich tue nur so.
Wie aufs Stichwort schnauft in diesem Moment der Sonntag ran. «Macht ihr hier jetzt ein ganz neues Experiment oder was? Wer von euch führt denn Protokoll?» Schlagartig lässt die Spannung nach. Jacqueline knallt das Glas auf den Tisch, Lennox nimmt es sich, Ann-Kathrin kritzelt etwas auf ihren Block und erklärt mit gesenktem Kopf: «Ich!» Der Sonntag mustert uns noch eine Zeitlang skeptisch, dann walzt er weiter zum nächsten Tisch.

Ich hatte den Eindruck, dass inzwischen noch mehr Autos vor unserem Haus parkten. Außerdem standen weiter die Straße runter ziemlich viele Leute, die meisten mit vor der Brust verschränkten Armen. So die typischen Gaffer. Ein paar hielten auch ihre Handykameras im Anschlag. Konnte man die nicht irgendwie wegscheuchen?
Görlitz war mitten in einem Gespräch mit zwei von seinen Leuten in Zivil, aber als ich auf ihn zukam, wandte er sich mir sofort zu. Er trug Jeans und ein schwarzes Hemd und sah irgendwie gefährlich aus, aber auf eine interessante Art. «Ich hab ein paar Fragen», sagte ich schüchtern.
«Warte kurz.» Er gab noch irgendeine Anweisung, dann legte er mir die Hand auf die Schulter und führte mich wieder nach drinnen. «Im Moment solltest du das Haus nicht verlassen. Und wir zwei suchen uns jetzt ein ruhiges Fleckchen zum Reden.»
Das Haus nicht verlassen, aha. Ich hatte also nicht nur Zutrittsverbot zu meinem eigenen Zimmer, sondern auch noch Hausarrest. Wenn die so mit völlig unschuldigen Leuten umgehen – was machen die dann eigentlich mit denen, die wirklich kriminell sind? Und das mit dem ruhigen Fleckchen war auch nur Gelaber. Wir gingen in den Wintergarten, wo schon zwei Leute mit Laptops am Tisch saßen. «Okay, schieß los», sagte Görlitz. Ich starrte ihn einen Moment lang an, bis ein schiefes Grinsen auf seinem Gesicht erschien. «Na gut, falsche Wortwahl», gab er zu.
«Ich würd jetzt gern mal genau wissen, was passiert ist. Sie haben gesagt, mein Bruder war in der Schule und hat mehrere Leute umgebracht. Aber das ist doch bestimmt … ich meine … das könnte ja auch ein Irrtum sein, oder?»
Görlitz seufzte. «Ich fürchte nein. Dein Bruder hat eine geladene Waffe mit in die Schule gebracht, ein russisches Schnellfeuergewehr. Er hat offensichtlich damit um sich geschossen. Wir wissen noch nicht genau, was im Einzelnen abgelaufen ist, aber es gab … ziemlich viele Tote. Und mehrere Menschen sind im Krankenhaus. Ein paar davon schweben in Lebensgefahr.»
Ich brauchte eine Weile, um das zu verarbeiten. «Hat er … Lehrer? Oder Schüler?»
«Anscheinend beides.»
Das war doch alles völlig abgedreht. Mein Bruder war doch kein Amokläufer! Ich konnte Görlitz nicht ansehen. Ich wusste überhaupt nicht, wo ich hingucken sollte. Die beiden Typen beugten sich total angestrengt über ihre Laptops und taten so, als wären sie taub.
«Und dann? Ich meine, jemand anders … hat Nick dann erschossen?»
«Ja, er wurde von einem Kollegen tödlich getroffen. Du kennst das ja wahrscheinlich aus dem Fernsehen. Er wird aufgefordert, die Waffe hinzulegen und sich zu ergeben, aber das hat er nicht gemacht. Er hat auf die Kollegen gezielt. Und einer hat daraufhin geschossen.»
«Muss man da denn nicht erst mal auf die Beine …?»
«Natürlich.»
Ich lasse das kurz auf mich wirken und frage dann: «Wo ist Nick denn jetzt?»
«In der Gerichtsmedizin. Da, wo auch die anderen alle sind.»
«Kann ich ihn denn sehen?»
Görlitz schüttelte den Kopf.
«Aber dann können Sie ja gar nicht wissen, dass er das ist!» Ich klammerte mich immer noch an diese letzte Hoffnung, dass das Ganze eine Verwechslung sein könnte.
«Jamie», sagte Görlitz mitleidig. «Er hatte seinen Führerschein und seinen Ausweis dabei. Sein Handy. Seine Schlüssel. Und wir haben inzwischen auch Fotos von ihm gesehen. Es tut mir wirklich leid, aber – er ist es, ganz sicher.»
Ein bärtiger Polizist in Uniform kam in den Wintergarten. «Herr Görlitz, können Sie mal kurz kommen?»
«Ich hab noch eine Frage», sagte ich schnell. Görlitz nickte und guckte mich aufmerksam an.
«Wissen Sie schon, wer … wer noch alles …?»
Görlitz hob die Schultern. «Wir haben noch keine Namen zu allen. Du kannst dir das ja sicher vorstellen. Schüler tragen normalerweise keine Personaldokumente bei sich, und die meisten hatten ja heute nicht mal ihre Schultaschen mit.»
«Aber bei den Namen, die Sie schon haben», hakte ich nach, «ist da eine Melody Kisters dabei?»
Der Kriminaloberkommissar biss sich auf die Unterlippe. «Ich kann dir dazu noch gar nichts sagen, Jamie.»
Ein besonders guter Lügner war er nicht.
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Ehrlich gesagt: Ich bin erleichtert, als die Chemiestunde vorbei ist. Diese Jacqueline ist doch eine tickende Bombe! Die hat doch offensichtlich einen an der Waffel! Darüber grüble ich nach, während ich auf die Kamelhöcker von Frau Warwitzki glotze. Ich sollte rausfinden, ob Jacqueline schon mal wegen Gewalttätigkeit aufgefallen ist. Und das Beste wäre wohl, wenn ich mir in Chemie einen anderen Platz suche. Ich fürchte nur, dass keiner mit mir tauschen will.
Maxi schiebt mir einen Zettel rüber. «Hast du Englisch gemacht?» Ich nicke ihm zu. Er nimmt den Zettel und kritzelt: «Kann ich von dir abschreiben?» Ich hole meinen Block raus, klappe die entsprechende Seite auf und lege ihn in die Mitte des Tisches. Verstohlen holt Maxi ein Heft hervor und fängt an, alles abzupinnen.

Kaum war Görlitz abgewackelt, kam meine Mutter rein. «Schatz, komm doch mal ins Wohnzimmer.» Sie sah immer noch so wachsmäßig aus, bis auf ihre rotgeheulten Augen.
An dem Fenster, wo vorhin Görlitz gestanden hatte, wartete jetzt Uwe. Och nee! Das war doch nicht ihr Ernst, oder? «Ich wollte ja eigentlich, dass ihr euch schon viel früher kennenlernt», sagte meine Mutter. «Und vor allen Dingen nicht so … unter solchen …»
«Ich bin der Uwe», übernahm ihr Lover. «Sträterhoff.» Er streckte mir die Pranke hin. «Hab schon viel von dir gehört.»
O ja, da war ich mir sicher. Zurückhaltend schüttelte ich ihm die Hand. Was sollte ich jetzt sagen? «Sehr erfreut»? War ich echt nicht. Ich sagte einfach gar nichts.
«Ich weiß, das ist für dich jetzt … Aber irgendwann müsst ihr euch ja so oder so mal …» Anscheinend hatte meine Mutter vergessen, wie man Sätze zu Ende bringt.
«Hast du Papa schon angerufen? Kommt er her?», fragte ich sie. Und es war mir völlig egal, dass die Frage in diesem Moment möglicherweise taktlos war.
Uwe machte auf mich keinen besonderen Eindruck. Ich verglich ihn natürlich direkt mit meinem Vater und versuchte mir vorzustellen, was meine Mutter an ihm so toll fand, dass sie dafür ihre Ehe über die Wupper gehen ließ. Aber die beiden hatten überhaupt keine Ähnlichkeit miteinander. Na ja, vielleicht war das ja auch der Grund, was weiß ich. Jedenfalls war Uwe eigentlich nichtssagend. Typ Versicherungsvertreter. Jemand, der alte Omas um den Finger wickeln kann, aber nicht übermäßig viel zwischen den Ohren hat.
Schon möglich, dass ich nicht objektiv war. Kann ja auch keiner von mir verlangen. Dieses Arschloch hatte meinen Vater verjagt! Ich dachte an Papa und sein Haus mit diesen ganzen Vergangenheitstrümmern drin. Ich dachte an das Sheepworld-Kissen im Gästezimmer. Und dieser Gedanke war der totale Tritt in die Eier, denn mir wurde plötzlich klar, dass mein Vater jetzt noch einen Schlag einstecken musste, noch heftiger als alles, was sowieso schon passiert war. Mir wurde schon wieder schwarz vor den Augen. Ich konnte mich gerade noch so in einen Sessel fallen lassen.
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Als es zur kleinen Pause klingelt, gibt Maxi mir mein Heft zurück. «Danke, Mann! Das hatte ich echt total vergessen! Übrigens, wenn du dir Essensmarken kaufen willst – die kannst du dir jetzt unten in der Mensa holen. Ich geh auch runter. Kommst du mit?» Und ich bin ihm dankbar, dass er sich um mich kümmert, weil ich mich nach wie vor etwas fremd fühle.
Wie hätte Nick wohl so eine Situation bewältigt? Was hätte er gemacht als Neuer in einer neuen Klasse, noch dazu im bereits angelaufenen Schuljahr? Und als Zugezogener in einer Stadt, die so verwirrend groß und unübersichtlich ist, dass man sich total verloren darin fühlt?
Nick war sicher nicht so freundlich und nett wie ich meistens, aber wer weiß, vielleicht hätte er andere Strategien gehabt. Möglicherweise sogar erfolgreiche. Einen Moment lang denke ich darüber nach, ob es ihm vielleicht geholfen hätte, wenn man ihn einfach von der Schule genommen und ganz woandershin verfrachtet hätte. Wer weiß, ob das die Chance gewesen wäre, die ihm gefehlt hat.
Ich stelle mir vor, er würde jetzt an meiner Stelle zum Englischunterricht hochgehen. Mit wem aus dieser Klasse würde er sich wohl als Erstes zusammenschließen? Ein selbsternannter Witzbold wie Giovanni wäre ihm zuwider. Mit einer Sportskanone wie Justus könnte er nichts anfangen. Schräge Vögel wie Kenji, Becky und Luna würde er verachten. Maxi wäre ihm wahrscheinlich zu langweilig. Obwohl … sein eigenes Leben war ja auch nicht viel spannender. Er könnte Maxi in die Welt der Ego-Shooter einführen, und Maxi würde ihm dafür zeigen, wo es in der Stadt die besten Brathähnchen gibt …
Ich träume noch ein bisschen weiter vor mich hin, bis mir bewusst wird, dass der Englischunterricht längst angefangen hat und die Kesselmann mich gerade zum zweiten Mal bittet, meine Hausaufgaben vorzulesen. Und ich hab noch nicht mal meinen Block rausgeholt. Mist.

Meine Mutter hatte mich überredet, mich ein bisschen auf die Couch zu legen. Eigentlich hatte sie ja recht. Mein ganzer Körper schrie: «Schlaf! Schlaf!», aber es klappte trotzdem nicht. Ich lag da und hörte meinen eigenen Gedanken zu, die genau wie Mamas Sätze alle mittendrin aufhörten. Außerdem wurde ich immer gereizter, weil dauernd Leute an mir vorbeigingen oder im Haus rumlärmten.
Die benahmen sich echt wie auf einem Kindergeburtstag. Treppe rauf, Treppe runter, Kommunikation nur mit voll aufgedrehter Lautstärke, und sie schleppten alles raus, was sie tragen konnten. Anscheinend gab es nichts, was man dagegen machen konnte, und diese verdammte Ohnmacht steigerte meine Wut.
Zwischendurch hörte ich immer wieder, wie sie meiner Mutter und sogar Uwe irgendwelche Fragen stellten. «Hatte Dominik noch ein zweites Handy?» – «War Ihr Sohn Mitglied in einem Verein?» – «Wissen Sie, ob er eine Freundin hatte?» Dann kam Görlitz auch wieder zu mir. «Wir müssen unbedingt wissen, mit wem dein Bruder Kontakt hatte. Da bist du wahrscheinlich der Einzige, der uns helfen kann.» So was lernten die bestimmt auf der Polizeischule: Gib dem Zeugen das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.
«Nick hatte keine Freunde. Außer Marek. Aber der wohnt nicht mehr hier.»
«Marek? Und wie weiter?»
«Keine Ahnung.»
«Und wo wohnt dieser Marek jetzt?»
«Äh … Chemnitz, glaub ich. Oder – nee, Dresden. Obwohl … äh …»
«Wo hat er denn vorher gewohnt?»
«Weiß ich nicht.»
Na ja, ich gebe zu: Besonders hilfreich war ich wohl nicht.
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Becky, Kenji und Luna warten im Flur auf mich und strahlen mir erwartungsvoll entgegen. Als würde jemand mein Herz in eine Kuscheldecke hüllen. Wieder gehen wir zu der kleinen Grünanlage, und schon auf dem Weg dorthin kommt das Gespräch auf Jacqueline.
Becky gesteht, dass sie sich mal mit ihr geprügelt hat, nach dem Sport in der Umkleide. «Die hat mich so provoziert, da sind mir echt die Sicherungen durchgebrannt!» Ich frage, wie groß der Schaden war. «Na ja, ich hatte hinterher so ein paar fiese Kratzer am Hals. Und ihr sind drei Nägel abgebrochen.» Gelächter. «Außerdem hab ich der blöden Kuh ein ganzes Büschel Haare ausgerissen. Das ist nämlich ihr Schwachpunkt. Hast du gesehen, was für dünne Fusselhaare die hat? Da brauchst du nur einmal reinzugreifen, und du hast den halben Skalp in der Hand.»
Ich stelle mir die Szene vor und muss lachen, obwohl es eigentlich ja eher eine traurige Angelegenheit ist, wenn Mädchen sich prügeln. «Wenn die mich mal ins Visier nimmt, seh ich einfach zu, dass ich so schnell wie möglich wegrenne», erklärt Kenji. Ich mag das total, wie er sich über seine Winzigkeit lustig macht. Jeder andere hätte deswegen wahrscheinlich tierische Komplexe, und er kokettiert damit, als wäre er stolz darauf. Ich glaube, er ist stolz darauf. Und warum eigentlich nicht? Groß und hässlich sein kann jeder. Klein und dabei so umwerfend hübsch ist bloß er.
Meine Möhren- und Paprikastreifen kommen echt gut an; es bleibt fast nichts davon übrig. Dafür kann ich nicht genug kriegen von Lunas gefüllten Teigtaschen. Kenji ist Vegetarier. Er sagt, in seiner Familie wird überhaupt kein Fleisch gegessen, dafür aber viel Fisch.
Neugierig frage ich nach und kriege raus, dass sein Vater vor zwanzig Jahren aus Japan hierhergekommen ist und eine deutsche Frau geheiratet hat. Er ist Soziologe und arbeitet an der Freien Universität. Kenji wurde in Berlin geboren, aber er spricht auch etwas Japanisch, für den Hausgebrauch, wie er sagt. Seit seinem sechsten Lebensjahr macht er Aikido. «Dann könntest du Jacqueline doch plattmachen, statt vor ihr wegzurennen», finde ich.
«Nicht plattmachen. Aber ausschalten», antwortet er weise wie ein alter Zen-Meister.

Auf einmal stand ein ganzes Fernsehteam in unserem Wohnzimmer. Überall auf ihrem Equipment war das SUPER-TV-Logo drauf. «Wer sind denn jetzt genau die Angehörigen?», fragte eine Frau im hellgrauen Hosenanzug. Und als meine Mutter ihr mit unsicheren Schritten entgegenkam, zeigte sie auf Uwe, der sich im Hintergrund hielt: «Können wir auch mit Ihrem Mann sprechen?»
Was ging denn da ab? Ich sprang von der Couch hoch. «Das ist nicht ihr Mann. Wollen Sie jetzt hier drin filmen oder was?»
«Und du bist der Bruder? Warst du auch in der Schule? Kannst du mal schildern, was du da gesehen hast?»
«Äh, Moment mal …», sagte meine Mutter.
Vor meinen Augen begann es, rot zu flimmern. «Ja, sicher. Ich kann’s auch noch mal nachstellen. Soll ich?»
Die Frau im Hosenanzug wandte sich rasch von mir ab und präsentierte meiner Mutter ein falsches Lächeln. «Ich bin Bettina Schierke von SUPER-TV-News. Wir würden Ihnen gern ein paar kurze Fragen stellen. Ist das okay für Sie?»
«Seid ihr bescheuert? Raus hier!», brüllte ich. Ich wusste ja nicht, dass die Kamera schon lief.
Genützt hat mir mein Anfall sowieso nichts. Den ganzen Nachmittag über kamen Leute vom Fernsehen, vom Radio und von den Zeitungen. Manchmal waren drei, vier Teams gleichzeitig da. Wir hätten sie nicht reinlassen müssen, aber Uwe meinte, das würde alles nur noch schlimmer machen. Noch schlimmer? Wie konnte denn irgendwas noch schlimmer werden? Und was hatte dieser Vollhorst hier überhaupt zu melden?
Die ersten Pressefuzzis beschimpfte ich noch. Später pegelte ich mich ein bisschen runter und redete entweder gar nicht mit denen, oder ich gab total unsinnige Antworten, sagte einfach irgendwas, das mir gerade durch den Kopf ging und das nichts mit ihren Fragen zu tun hatte. Damit konnte ich sie sozusagen aus der Realität ausblenden. Sie werden sich wohl gefragt haben, ob ich genauso durchgedreht war wie mein Bruder.
Ich schämte mich unterirdisch für meine Mutter, die jedes Mal dieselben dreisten Fragen beantwortete und dauernd vor der Kamera losheulte. Es war so schrecklich, ihr dabei zugucken zu müssen. Auf der einen Seite tat sie mir voll leid, aber eigentlich war sie ja selbst schuld, dass sie sich auf so was einließ.
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Als wir zur Schule zurückkehren, bin ich nicht nur pappsatt von dem leckeren Essen, sondern auch komplett gesättigt mit interessanten Infos. Beispielsweise dass Meret, die Nummer vier in Kenjis Clique, nach einem Fahrradunfall im Krankenhaus liegt. Oder dass Lunas Mutter ein Gartengrundstück mit einem kleinen Häuschen hat, um das Luna sich praktisch alleine kümmert und wo sie demnächst ihren Geburtstag feiern will. «Merkt euch schon mal den sechsten Oktober vor», sagt sie. Es steht außer Frage, dass sie damit auch mich meint.
Aufschlussreich finde ich auch Beckys Begründung, warum die Freunde nicht so gern in der Mensa essen. «Also, erst mal gibt’s da meistens nur irgendwelche Sattmacher mit ganz viel Zusatzstoffen und Geschmacksverstärkern», behauptet sie. «Und außerdem sind wir da gemobbt worden.»
«Hä? Wie denn?»
«Na ja, wir haben irgendwie so einen Ruf an der Schule – keine Ahnung. Jedenfalls, wenn wir da zusammen hingehen, heißt es immer: Guck mal, da kommen die Essgestörten.»
Es gibt überhaupt keinen Grund für so einen bescheuerten Spruch. Luna ist dünn, Becky ist kräftig und Kenji ist klein – na und? Als ob das was mit dem Essverhalten zu tun hätte! Aber natürlich braucht man keine objektiven Belege, wenn man andere fertigmachen will. Da genügt es, wenn einer mal einen dummen Spruch lässt, und alle übrigen Idioten ziehen dann nach.
«Okay», sage ich entschlossen. «Dann will ich ab sofort auch essgestört sein.» Wir kichern und gackern genau so, wie die anderen noch vor wenigen Tagen ohne mich gekichert haben. Damals fand ich es ein bisschen albern. Jetzt bin ich stolz, dass ich dazugehöre.

Ich schaltete den Fernseher ein und guckte mir alle möglichen Nachrichtensendungen an, aber ohne Ton. Die Bilder waren fast immer dieselben: meine Schule von außen, Krankenwagen und Polizeiautos auf dem Schulhof. Rennende Sanitäter. Ein Polizeisprecher in Uniform. Das Gymnasium von innen, ein Flur, Blutspritzer an den Wänden. Eine Luftaufnahme von Viersen. Ein Maschinengewehr vor neutral-grauem Hintergrund. Erst das Allgemeine Krankenhaus von außen, dann ein Arzt mit ernster Miene.
Irgendwann setzte sich eine Frau neben mich, die ich noch nie gesehen hatte. Ich zuckte zurück. Bloß nicht schon wieder so eine Pressetante! «Hallo, Jamie», sagte sie. «Monika Gerritzen. Ich bin Psychologin.» Mittlerweile war ich zu abgefiedelt, um mich an meine gute Erziehung zu erinnern. Ich guckte einfach wieder nach vorn auf den Bildschirm, wo gerade zum hundertsten Mal dieses Maschinengewehr-Katalogfoto gezeigt wurde.
«Wenn du reden willst – oder Dampf ablassen –, ich bin da. Kannst mich jederzeit ansprechen», sagte die Frau und ging dann rüber zu meiner Mutter.
Ich fand es gut, dass sie mir erst mal nur ein Angebot gemacht und mich nicht zugeföhnt hatte. Von meinem Platz aus konnte ich sie unbemerkt taxieren. Mitte vierzig, lange dunkle Haare, rotes Hemd, Jeans, flache Schuhe. Sie hatte eine Kette aus dicken, knallbunten Glasperlen um den Hals. Kein Make-up, soweit ich das beurteilen konnte. Irgendwas Ruhiges, Überlegenes ging von ihr aus, als ob sie jeden Tag mit den Familien von Amokläufern zu tun hätte und genau wüsste, was man da so sagen und machen muss.
Uwe hatte fast die ganze Zeit den Arm um meine Mutter gelegt und spielte demonstrativ den Beschützer, während sie sich mit der Psychologin unterhielt. Das ging mir mächtig aufs Schwein, aber wenn ich das jetzt rausließ, würde ich bloß noch mehr Schaden anrichten. Am besten, ich guckte einfach nicht mehr hin. Eigentlich hatte ich auch gar nicht die Kraft, mich über so was aufzuregen – meistens dachte ich an Nick und an das, was er angeblich getan haben sollte.
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Kurz bevor wir wieder in den Klassenraum zurückgehen, fragt Luna, ob ich mich nicht auf Merets Platz setzen will. Immerhin wird sie noch eine ganze Weile fehlen; sie hat mehrere Knochenbrüche und eine üble Gehirnerschütterung. Ich fühle mich total geschmeichelt, bin aber trotzdem sehr unschlüssig.
Maxi gegenüber wäre es ziemlich mies, wenn ich mich woandershin setze. Andererseits wurde mir der Platz neben ihm bloß zugewiesen, ich sitze da ja nicht, weil ich Maxi so nett finde. Aber ist es sinnvoll, dass ich mich so eng an Kenjis Clique anschließe? Auch wenn alles in mir sich das eigentlich wünscht? Wie wirkt das auf den Rest der Klasse? Die drei sind Outcasts, sie werden gemobbt oder bestenfalls belächelt. Vermassele ich mir sämtliche Chancen auf eine gute Position, wenn ich mich mit ihnen verbünde?
Vor so einer Entscheidung stand ich noch nie. Ich habe immer automatisch zu den Beliebten gehört und war mit den Beliebten befreundet, ohne dass ich irgendwelche Anstrengungen dafür unternehmen musste. So als würden wir uns auf ganz natürliche Weise gegenseitig anziehen wie Magnete. Meine besten Freunde waren immer genauso gut angesehen, von allen akzeptiert und manchmal auch bewundert wie ich. Keiner von ihnen stand irgendwie am Rand.
In den letzten Monaten habe ich mich allerdings ganz schön verändert, glaube ich. An meinem Leben ist überhaupt nichts mehr normal, in mir drin herrscht ein Riesenchaos, ich habe praktisch alles verloren, an dem ich mich vorher so lässig festhalten konnte, und jetzt weiß ich, dass man seine Beliebtheit mit einem Schlag verlieren kann. Und dass sie einem im Ernstfall auch kein bisschen weiterhilft. Alles kann überall jederzeit in die Luft fliegen, bang.
Das hört sich jetzt so nach stundenlangem Rumphilosophieren an, aber in Wirklichkeit sind es nur lauter kurze Gedankenblitze, denn ich habe bloß ein paar Sekunden Zeit, um meine Entscheidung zu treffen. Und die lautet: Ja. Ich setze mich auf den freien Platz zwischen Kenji und Luna und nehme in Kauf, dass ein paar langweilige, intolerante Spießer von Mitschülern mich dafür verachten. Hey, wer weiß, vielleicht macht es ja total Spaß, aus dem Rahmen zu fallen und auf der anderen Seite zu stehen!

Monika Gerritzen kam zurück und setzte sich wieder neben mich. Wir starrten gemeinsam auf den Fernsehbildschirm. Nach ein paar Minuten sagte ich: «Meine Mutter klappt bestimmt noch zusammen.»
Sie guckte zu mir rüber. «Du machst dir Sorgen um deine Mutter, was? Sie hat ja auch ganz schön was zu verkraften. Genau wie du. Gut, dass ihr Freunde um euch habt.»
«Freunde?», schnaubte ich. «Meinen Sie diesen … Uwe?»
Die Psychologin schwieg.
«Also, ich seh den heute zum ersten Mal. Und ich hab nicht den Eindruck, dass er eine große Hilfe ist. Der kennt Nick ja nicht mal!»
Nach einer Weile sagte sie: «Hast du dir um Nick auch Sorgen gemacht?»
Ich war überrascht. «Gestern oder grundsätzlich?»
«Beides.»
«Gestern Abend hab ich gedacht, dass er sich umbringen will. Das hat sich alles so komisch angehört, was er geredet hat. Und sonst – ja, ich hab mir eigentlich immer Sorgen um ihn gemacht.»
Sie spielte an ihrer Glasperlenkette rum. «Und was ist mit dir?»
«Wie mit mir?»
«Na ja – machst du dir auch mal Sorgen um dich selbst?»
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Da wir ohnehin gerade eine Doppelstunde Mathe bei unserem Klassenlehrer in Aussicht haben, greife ich noch mal auf meine gute Erziehung und mein früheres Dasein als braver Musterschüler zurück und frage den Ullrich vor Unterrichtsbeginn, ob es ihm was ausmacht, wenn ich umziehe. «Ich krieg dahinten manchmal akustisch nicht alles mit», behaupte ich.
Ich kriege meinen Willen und richte mich auf meinem neuen Platz ein. Also, das ist vielleicht Einbildung, aber mir kommt es so vor, als wären hier ganz andere Energiefelder aktiv. So was wie positive Schwingungen. Zum Beweis dafür, dass mein Umzug ausschließlich meinem Lerneifer geschuldet ist, melde ich mich ganz oft. Und ich gebe keine einzige falsche Antwort.

Gegen Abend wurden im Fernsehen die ersten Bilder von unserem Haus gezeigt, zuerst verwackelte Aufnahmen von Handys, später dann die Profiversionen. Kurz darauf konnte ich auch meine Mutter und mich selbst auf dem Bildschirm sehen. So hatte ich mir das Berühmtsein echt nicht vorgestellt. Der Anblick regte mich so auf, dass ich am liebsten gekotzt hätte, wenn mir das physisch noch möglich gewesen wäre.
Inzwischen wurde es draußen vor unserem Haus immer unruhiger. Das waren jetzt nicht mehr nur Polizisten, sondern auch Nachbarn, Mitbürger, was weiß ich. Eigentlich ganz normale Leute, nur dass sie plötzlich ihren Hass auf uns entdeckt hatten. Ich weiß nicht genau wieso, aber anscheinend war alles, was irgendwie mit Dominik zu tun gehabt hatte, so eine Art Ausgeburt der Hölle.
Manche brüllten rum: «Mörderbande!» Oder: «Verdammter Kindermörder!» Oder einfach: «Kommt raus, ihr feigen Schweine!» Einige versuchten, irgendwas zu demolieren, zum Beispiel unseren Gartenzaun. Mehrere schmissen Gegenstände gegen unsere Fensterscheiben: Eier, Farbbeutel, aber auch Steine. Natürlich stand draußen die Polizei, und es wurde sofort eingegriffen. Aber die Menge von wütenden Leuten wurde immer größer.
Görlitz kam rein und guckte besorgt. «Können Sie bei Bekannten unterkommen? Ich würde Sie gern von hier wegbringen.» Er ließ seinen Blick von meiner Mutter zu Uwe rüberwandern. «Vielleicht bei Ihrem Lebensgefährten?»
«Ich wohne momentan bei meiner Mutter», erklärte Uwe zerknirscht. «Tut mir leid.» Ich riss die Augen auf. Hey, der Mann war über vierzig! Wie krass war das denn!
Selbst Görlitz stutzte kurz. «Vielleicht sonst bei jemandem?», bohrte er dann weiter. Meine Mutter und ich grübelten beide nach. Ich hätte natürlich zu Till oder zu Ramon gehen können. Aber ich wollte meine Mutter nicht allein lassen. Und außerdem – bei dem Gedanken stieg eine Hitzewelle in mir hoch – wusste ich gar nicht, ob die beiden überhaupt noch lebten.
«Sind Sie einverstanden, wenn ich Ihnen ein Hotelzimmer besorge?», fragte Görlitz. «Sie sehen ja selbst, was da draußen los ist. Das wird sich natürlich auch wieder beruhigen, aber zwei, drei Tage lang wäre es sicher besser, wenn Sie hier wegkommen. Außerdem ist die Spurensicherung noch nicht fertig.»
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Nach Schulschluss rede ich mit Maxi und erkläre ihm, dass mein Platzwechsel nichts mit ihm zu tun hat. Er tut sehr unbeteiligt und sagt nur, das wäre schließlich meine Entscheidung. Danach stehe ich noch ein paar Minuten mit Becky, Kenji und Luna draußen vor dem Hoftor. Wir umarmen uns zum Abschied – eine neue Stufe der Vertrautheit. Ich gehe mit einem blödsinnigen Lächeln nach Hause und spüre gar nicht den Asphalt unter meinen Füßen. Dabei ist mir bewusst, dass das Beste und Aufregendste ja erst noch kommt, nämlich die Bandprobe heute Nachmittag.
Ich kippe eine halbe Flasche Mineralwasser in mich rein. Zum Essen bin ich viel zu nervös. Für Hausaufgaben ebenfalls – die kann ich am Wochenende erledigen. Lieber hole ich endlich mal meine Gitarre aus dem Koffer. Bisher hatte ich dafür irgendwie nicht die richtige innere Einstellung. Jetzt pelle ich das Instrument vorsichtig, aber ungeduldig aus seiner Hülle wie ein superschönes Mädchen aus seinen Klamotten. Und die ersten Akkorde, die ich anschlage, sind wie zärtliche Küsse.

Das einzig Positive, was an diesem Tag noch passierte, war, dass mein Vater kam. Meine Mutter hatte ihn gleich morgens angerufen, und er hatte sich sofort ins Auto gesetzt. Als er reinkam, hätte ich ihn fast nicht erkannt. Sein Hemd war verschwitzt und zerknittert und hing halb aus der Hose raus, seine Haare standen ab, er war nicht rasiert und hatte rote Augen wie ein Kaninchen.
Ich war der Erste, der ihn überhaupt bemerkte, und hing ihm immer noch am Hals, als er meine Mutter begrüßte – und Uwe. Zum Glück hatte der für diesen Anlass mal den Arm von ihren Schultern runtergenommen. Danach drückte mein Vater mich wieder ganz fest an sich und schluchzte in meine Haare rein, und ich konnte mich an seine Brust lehnen und die Augen zumachen und meine Tränen einfach laufen lassen.
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Als ich das nächste Mal auf die Uhr sehe, ist es höchste Zeit zu gehen. Hastig packe ich meine Gitarre wieder ein und marschiere los. Das Haus ist nicht schwer zu finden. Im Erdgeschoss ist eine Apotheke, und zu der gehört auch der Keller, den wir als Probenraum nutzen dürfen. Der Inhaber der Apotheke ist der Vater von unserem Drummer.
Vor der Eingangstür bleibe ich stehen und checke die Uhrzeit auf meinem Handy. Drei vor fünf. Wenn ich jetzt reingehe und Kenji ist noch nicht da – was soll ich denn dann sagen? Nee, ich trau mich nicht. Ich werd mal lieber hier warten, in der Hoffnung, dass er noch kommt. So nervös wie jetzt war ich schon lange nicht mehr. Irgendwie sind mir mein Optimismus und mein Vertrauen in andere Menschen abhandengekommen.
Ein paar Minuten später entdecke ich Kenji auf der anderen Straßenseite. Seinen Bass transportiert er in einer gepolsterten Tasche, die größer zu sein scheint als er selbst. Er ist in Begleitung von jemand ungeheuer Dünnem, ungefähr so groß wie ich, mit langen, glatten, blond gefärbten Haaren und, wie ich beim Näherkommen feststelle, offenbar auch asiatischer Herkunft.
Kenji umarmt mich, dann sagt er: «Das ist mein Cousin Toshi. Unser Keyboarder. Und das hier ist Benjamin, unser neuer Gitarrist.» Ich schüttele Toshi die Hand, er lächelt schüchtern. Der Hauseingang ist nicht verschlossen, die Tür lässt sich einfach aufdrücken. Ich folge den beiden durch eine weitere Tür, eine Treppe runter und einen langen, kaum beleuchteten Kellergang entlang. Dann stehen wir vor einer grauen Feuerschutztür mit schwarzer Kunststoffklinke. Sie ist abgeschlossen.
Den Schlüssel hat der Apothekersohn. Wir hören seine Schritte auf der Treppe, noch ehe wir ihn den Gang runterkommen sehen. Der Drummer ist offenbar der Älteste von uns, er könnte um die zwanzig sein. Ein großer, kräftiger Typ mit einem freundlichen Hundegesicht und dunklen Locken ohne erkennbaren Haarschnitt. Kenji stellt ihn mir als Moritz vor.

Kurz darauf wurden wir unter Polizeischutz aus dem Haus gebracht. Das war echt gruselig, da rausgehen zu müssen, ganz nah an diesen Leuten vorbei, die brüllten und spuckten und sich total hysterisch aufführten, so als hätten wir jahrzehntelang ganz Viersen tyrannisiert und wären jetzt endlich entmachtet worden. Sebastian Görlitz ging dicht neben mir und hatte seine Hand auf meinen Rücken gelegt, und ich zog mir meine Kapuze tief ins Gesicht und drückte mir den Rucksack gegen die Brust, den natürlich wieder eine Polizistin für mich gepackt hatte.
Wir bekamen zwei Doppelzimmer in der dritten Etage, gleich nebeneinander. Ohne überhaupt darüber reden zu müssen, teilte ich mir eins mit meinem Vater, und meine Mutter packte ihr Köfferchen nebenan aus. Uwe war erst mal nach Hause gefahren. Ich fragte mich, ob er wohl später wiederkommen und hier übernachten wollte. Und wie dick wohl die Wand zwischen unseren Räumen war. Und ob ich meinen Vater irgendwie ablenken musste, wenn die beiden da nebenan loslegten. Aber dann wurde mir klar, dass die im Moment bestimmt was anderes im Kopf hatten als Sex. Vielleicht will man überhaupt nie wieder Sex haben, wenn man seinen Sohn verloren hat und der sich außerdem als Massenmörder rausstellt.
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Mir quellen fast die Augen aus dem Kopf. Dieser Probenraum ist wirklich ein Traum und viel größer, als ich gedacht hatte! Das Schlagzeug steht auf einem kleinen Podest, es gibt drei Verstärker, einen Ständer für Toshis Keyboard und zwei Mikros. Der Raum ist fensterlos und damit so gut wie schalldicht, und die Wände sind komplett mit einem dicken, wattierten Stoff bezogen, um die Akustik zu verbessern. Außerdem steht in der linken Ecke eine Couchgarnitur mit einem kleinen Tischchen, zwar alt, aber gut erhalten. «Okay, ich zieh sofort ein», sage ich, als ich aus dem Staunen raus bin, «wer von euch kriegt die Kaution?»
Wir schließen unsere Instrumente an und machen einen ersten Soundcheck. Das klingt gewaltig hier drin. Ich wünschte, Melody und Sophie würden da auf der Couch sitzen.
«Benjamin? Alles okay?», fragt Kenji.
Ich wische mir mit dem Handrücken über den Augenwinkel. «Ja, klar. Lass uns loslegen.»

Wir blieben fast eine Woche im Hotel, weil sich die Lage einfach nicht entspannte. Und die konnte sich auch nicht entspannen, denn es wurden immer mehr Details bekannt von dem, was Dominik getan hatte. Inzwischen stand fest, dass er siebzehn Menschen erschossen hatte: fünfzehn Schüler und zwei Lehrer. Sieben Personen lagen noch im Krankenhaus, davon schwebten zwei in Lebensgefahr. Einer davon war Ramon.
Es war ja der Tag der Zeugnisausgabe und der letzte Tag vor den Ferien gewesen, und das hieß an unserer Schule, dass wir morgens immer erst mal alle Tische in den Flur stellten, damit die Reinigungskräfte später überall durchwischen konnten. Dann setzten wir uns im Kreis auf unsere Stühle und wurden reihum aufgerufen, um uns vom Lehrer das Zeugnis abzuholen.
Nick war kurz nach acht gekommen, als die Tische schon draußen waren. Als Erstes erschoss er seinen Lehrer. Dann brauchte er sein Maschinengewehr nur in die Runde zu schwenken. Keiner hatte eine Chance, sich zu verstecken oder abzuhauen. In seiner Klasse gab es sieben Tote. Als Nächstes ging er den Flur runter, vier Türen weiter, denn da war meine Klasse. Dort hatten sie natürlich die Schüsse gehört, und deshalb saßen die meisten nicht mehr auf ihren Stühlen, aber meine Klassenlehrerin hatte verboten, dass irgendjemand raus auf den Flur ging. Sie hatte – wie viele andere – über ihr Handy schon die Polizei angerufen.
Dominik preschte in den Raum und schoss gezielt. Als Erstes auf Billie Erkens. Dann auf Annabelle – die mit dem iPhone. Dann auf meine Lehrerin, die bei ihm Mathe unterrichtete. Und dann auf die anderen. Auch auf Ramon, Till und Melody. Till war sofort tot. Melody starb auf dem Weg ins Krankenhaus. Und Ramon lag jetzt auf der Intensivstation und war nicht ansprechbar.
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Wir einigen uns auf ein paar Rocksongs, die wir alle kennen, ganz schlichtes Zeug von AC/DC, Greenday und Nirvana, nur um mal zu sehen, ob wir überhaupt zusammen spielen können und wie wir so klarkommen. Ich glaube, wir sind alle überrascht, dass es fast reibungslos funktioniert. Mich macht es ein bisschen nervös, dass die drei ihre Instrumente so unglaublich gut beherrschen. Bisher habe ich meine Gitarre immer sozusagen halb im Schlaf gespielt und mit einem Ohr auf Ramons und Tills kleine Patzer gelauscht (auch wenn die im Laufe der Monate immer seltener wurden). Jetzt ist es umgekehrt: Ich hab das Gefühl, dass ich von allen Anwesenden der schlechteste Musiker bin, und muss mich tierisch anstrengen, um keine Fehler zu machen.
Dass die anderen mich loben, tut mir echt gut. Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal ein Lob wirklich dankbar entgegengenommen und nicht nur als mehr oder weniger selbstverständlichen Kommentar betrachtet habe. «Was ist denn jetzt mit eurem Gitarristen?», frage ich. «Kommt der gar nicht mehr oder was?»
«Keine Ahnung», sagt Moritz. «Ich hab gestern noch mit ihm telefoniert. Aber wie du siehst …» Er schwenkt den Arm im Halbkreis. Ich hoffe heimlich, dass der Typ nie mehr auftaucht.

Alle wussten natürlich, dass wir nicht mehr in unserem Haus wohnten, sondern irgendwo anders untergebracht waren. Aber es gab in Viersen und Umgebung mehrere Hotels, und unser genauer Aufenthaltsort blieb geheim. Trotzdem drückte sich immer ein Rudel Journalisten unten in der Hotelhalle rum – versuchen konnte man es ja mal –, deshalb gingen wir auch nicht mehr runter in den Speisesaal. Wir waren uns einig, dass wir keine Interviews mehr geben wollten. Vom Frühstück bis zum Abendessen ließen wir uns alles aufs Zimmer bringen. Und dieses Gefühl des Eingesperrtseins machte mich zusätzlich fertig.
Die Tage flossen einfach so ineinander, als hätten sie keinen Anfang und kein Ende. Ich wusste nicht mehr, welchen Wochentag wir hatten. Meistens konnte ich nicht mal die Uhrzeit bestimmen. Die einzigen Ereignisse waren die Mahlzeiten – von denen ich meistens kaum was aß – und die Besuche von Monika Gerritzen. Die Psychologin kam regelmäßig im Hotel vorbei, und ich muss zugeben, das war gut so. Ich kriegte alleine fast gar nichts mehr auf die Kette. Meine Gedanken drehten sich nur noch im Kreis und rotierten um Nick, Melody, Ramon und Till – und die Bilder, die ich im Fernsehen gesehen hatte.
Manchmal lag ich stundenlang auf dem Bett und starrte an die Decke, dann konnte ich nicht mehr aufhören zu heulen, dann kriegte ich totale Ausraster und hämmerte gegen die Wände, dann wollte ich unbedingt raus und musste von meinem Vater gewaltsam zurückgehalten werden. Und schließlich das Ganze wieder von vorne.
Ich wurde immer wieder befragt, und es tat mir fast leid, dass ich nichts Neues dazuerfinden durfte. Das war alles so dürftig. So als hätte ich meinen Bruder überhaupt nicht gekannt. Es war mir peinlich, dass ich zum Beispiel nichts von der Waffe gewusst hatte, obwohl ich natürlich längst geschnallt hatte, dass die in der blauen Sporttasche gewesen war und dass er sie mit nach Hause genommen hatte, weil Marek weggezogen war. Aber jetzt war es ja viel zu spät für solche Erkenntnisse.
Die meiste Zeit saßen meine Eltern und ich in einem der beiden Zimmer zusammen und redeten. Wir suchten nach Erklärungen, nach Hinweisen, die wir übersehen hatten, auch nach Schuldigen. Ich musste ihnen immer wieder erzählen, was Dominik zu mir gesagt hatte, ehe er mich in dem Dixiklo einschloss, und wir zerpflückten jedes seiner Worte. «Spuren hinterlassen?», sagte meine Mutter. «Was kann er damit denn gemeint haben?»
«Na, das ist doch jetzt wohl klar», erwiderte mein Vater bedrückt. «Hat er dir gegenüber so was nie gesagt?»
«Nein. Nie. Er hat doch sowieso kaum mit mir geredet!»
«Tja», sagte mein Vater, und darin schwang eine versteckte Anklage mit, aber er führte das nicht weiter aus. Meine Mutter hatte die Botschaft trotzdem genau verstanden. «Tja!», wiederholte sie. «Du warst ja auch nicht verfügbar! Du warst in Berlin!»
«Ja, genau, und warum denn wohl?»
Ich sprang auf und schrie: «Hört auf jetzt! Verdammt!»
Sie schwiegen und saßen mit gesenkten Köpfen da, und wir schämten uns alle drei.
Es gab aber auch Stunden, in denen wir vergaßen, dass wir schon vor Nicks Tod keine heile Familie mehr gewesen waren, und in denen wir uns gegenseitig trösteten, wie das Menschen eben tun, die einander lieben. Manchmal umarmten meine Eltern sich. Dann dachte ich immer: Wer weiß, vielleicht bringt diese ganze Scheiße sie wieder zusammen, und ich schöpfte ein bisschen Hoffnung.
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Die eigentliche musikalische Richtung der Cosmic Shocks ist weit von AC/DC oder Nirvana entfernt. Sie spielen mir zwei, drei Songs vor, die sie selbst geschrieben haben, während ich als andächtiger Fan auf der alten Couch sitze. Das Ganze ist ziemlich spacig, rein instrumental, mit viel Betonung auf der Elektronik und ein paar völlig überraschenden Wendungen.
Ich vergesse meine Minderwertigkeitsgefühle und schlage ein paar kleine Veränderungen vor. Ich lasse Kenji den Basslauf eine Oktave tiefer spielen und bitte Moritz, beim Intro allmählich das Tempo zu steigern. Toshis Synthiesolo hätte ich gern mindestens doppelt so lang, dafür begleite ich es ab der Hälfte mit einem gegenläufigen Riff, und statt des abrupten Endes fände ich ein Fade-out passender.
Ich freue mich, dass die anderen meine Vorschläge ernst nehmen: Sie denken darüber nach, sprechen sie durch, probieren sie aus, diskutieren sich die Köpfe heiß, versuchen sich gegenseitig zu überzeugen, probieren sie noch mal in abgewandelter Form und kommen am Ende zu einer Einigung. Ich komme mir vor wie ein Profi, der mit anderen Profis zusammenarbeitet. So als würden wir in den Studios von Universal unser viertes Album aufnehmen. Vielleicht ist es ja auch nur ein Traum, und gleich springt der Radiowecker an. Aber bis dahin will ich jeden Augenblick genießen.

Zwei Tage vor der Beerdigung konnten wir wieder nach Hause. Da lungerten inzwischen nur noch Reporter rum, aber wenigstens kein mordgieriger Mob mehr. Die standen jetzt wahrscheinlich alle vor dem Haus von dem Pädophilen, der vor ein paar Tagen aus dem Knast entlassen worden war. Mit den Presseheinis musste man knallhart sein, hatte Görlitz uns gesagt. Da durfte man auch ruhig unhöflich werden. Einfach stehenlassen und sich in kein noch so kleines Gespräch verwickeln lassen. Nicht mal auf die Frage nach der Uhrzeit antworten.
Aber die waren natürlich genauso hart drauf. Jedes Mal, wenn ich aus dem Haus kam oder wieder reinwollte, stürzten sich mindestens zwei auf mich. Einer hat mich sogar mal am Ärmel festgehalten, da bin ich echt ausgetickt. Ich hab ihm gegen die Kniescheibe getreten. Wenn auch nicht allzu fest. Er führte sich allerdings auf, als hätte ich ihn zum Krüppel gemacht; er jaulte und brach auf dem Gehweg zusammen wie ein gefoulter Fußballer. Einen Sekundenbruchteil zögerte ich und wollte ihm wieder hochhelfen, aber zum Glück war mein Vater bei mir und zerrte mich weiter, rein ins Haus. Ein paar Minuten später konnte ich durch die Gardine beobachten, dass der Typ nicht mal mehr humpelte.
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Wir haben uns an diesem einen Song regelrecht festgebissen, Way up heißt er. Toshi hat mir den Gitarrenpart auf dem Keyboard vorgespielt, und ich hab ihn längst drauf, wandele ihn aber ein bisschen ab. Wir spielen das Stück immer wieder. Es hat sowieso eine hypnotische Wirkung, und jetzt, mit diesen Upgrades, versetzt es einen regelrecht in Trance, besonders wenn man es so in die Länge zieht und einfach immer wieder neu anfangen lässt, wie wir das gerade machen, weil keiner von uns genug davon kriegen kann.
Wir erzeugen ein buntes, wirbelndes, psychedelisches Soundgewebe, bei dem jeder einzelne Ton seinen Beitrag zum großen Ganzen leistet. Ich hab eigentlich gar keine Erfahrung mit dieser Art von Musik, ich meine, die Burst Frenchies haben viel konventionellere und eingängigere Sachen gespielt, aber gerade hab ich das Gefühl, vom Boden abzuheben. Zum einen, weil die Musik mich als Zuhörer in einen wahren Rauschzustand bringt, und zum anderen, weil ich selbst ein Teil davon bin. Ich mache diese Klänge! Das ist so endgeil!

Nicks Beerdigung fand separat von all den anderen statt. Einen Tag vorher und auf einem kleinen Friedhof in Dülken. Ich hätte meinen Bruder gern noch mal gesehen, aber das ging nicht. Er lag in einem geschlossenen Sarg aus kotzbraunem Holz mit verschnörkelten Messinggriffen und einem scheußlichen Blumenbouquet in Rot-Weiß obendrauf, das mich an die Blutspritzer auf der Schulwand erinnerte. Ich war fast erleichtert, als diese Ausgeburt der Hässlichkeit in der Grube verschwand. Und ich entschuldigte mich im Geiste bei Nick, dass ich mich nicht um die Details gekümmert hatte. Ich hätte ihm echt was Besseres für seinen letzten Weg gewünscht.
Eine Beerdigungsfeier im eigentlichen Sinne gab es nicht. Wir fuhren zur Leuther Mühle und bestellten Kaffee und Kuchen, aber wir waren noch nicht mal zu zehnt. Meine Oma war aus Wiesbaden gekommen und brauchte ziemlich viel Aufmerksamkeit, weil sie das so gewohnt war und praktisch nichts mehr alleine konnte. Zwei Freundinnen meiner Mutter waren angereist. Uwe war natürlich da. Und das war’s auch schon.
Als mein Opa vor vier Jahren gestorben war, da konnten wir wenigstens die ganze Zeit über ihn reden und immer sagen: «Wenn er jetzt dabei wäre, das würde ihm gefallen.» Der Gedanke hatte was Tröstliches. Ich war während seiner Beerdigung ganz sicher, dass er von oben auf uns runterguckte und zufrieden grinste, so wie er das auch zu Lebzeiten oft getan hatte.
Jetzt funktionierte das nicht. Dominik zu erwähnen war wie der Gang über ein Minenfeld. Wir wussten nichts über ihn. Alles, woran wir jemals geglaubt hatten, war über den Haufen geworfen. Er hatte sich im wahrsten Sinne des Wortes in eine völlig neue Dimension geschossen, zu der wir keinen Zutritt hatten, und deshalb war er als Fremder gestorben. Und hatte uns als ahnungslose Trottel zurückgelassen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er uns von irgendwo zusah – höchstens, dass er sich genervt abwendete. Wir konnten uns keinen Trost herbeireden, weil es keinen gab.
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Wenn nicht irgendwann Toshis Handy geklingelt hätte, wer weiß, ob wir je aufgehört hätten zu spielen. Aber da ist es auch schon halb elf nachts. Ich kriege einen Riesenschreck. Mein Vater weiß zwar, dass ich zur Probe bin, aber er ist bestimmt nicht davon ausgegangen, dass sie so lange dauert – ich übrigens auch nicht. Toshi führt nur ein kurzes Gespräch und ist anschließend sehr nervös. «Tut mir leid, ich muss los», sagt er und packt sein Keyboard ein.
Komischer Typ, echt. Er ist ein paar Jahre älter als ich, aber offenbar wahnsinnig schüchtern. Die meiste Zeit lässt er sich die Haare so ins Gesicht hängen, dass bestenfalls noch die Nasenspitze rausguckt, und wenn er überhaupt mal spricht, ist seine Stimme ganz leise. Aber spielen kann er, das muss man ihm lassen. Ich glaube, er ist einer von den Menschen, die nur beim Musikmachen überhaupt lebendig werden.

An der Beerdigung der siebzehn Opfer nahmen wir nicht teil. Ich wäre gerne hingegangen. Schon wegen Melody und Till, aber auch wegen der anderen. Ich meine, ich hatte alle gekannt, jeden Einzelnen, sogar die Toten aus Nicks Klasse, wenn auch zum Teil nur vom Sehen. Ich wollte mich vernünftig von ihnen verabschieden. Aber das ging nicht. Die Angehörigen hätten mich noch vor dem Friedhofstor gelyncht. Und ich hätte es sogar verstanden.
Ich schlich mich am nächsten Morgen ganz früh zum Friedhof und wurde zwar von einem Kamerateam verfolgt, aber wenigstens nicht von Hinterbliebenen zusammengeschlagen. Natürlich lagen die Gräber nicht alle nebeneinander. Es war trotzdem nicht besonders schwer, sie zu finden: überall dort, wo frische Blumen aufgetürmt waren.
Das von Melody lag ziemlich weit hinten an der Friedhofsmauer. Ein Kranz aus Sonnenblumen und Margeriten lag darauf, und auf der Schleife stand: «Du klingst für immer in uns fort. In Liebe, Mama und Papa.» Ich sackte auf die Knie, krümmte mich zu einem Häufchen Elend zusammen und heulte wie ein Kind. Das kam dann abends in der Lokalzeit.
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Nach Toshis eiligem Aufbruch schlägt Moritz vor, dass wir uns noch ein bisschen zusammensetzen und über alles reden. Na ja, Moritz ist neunzehn, er kann so lange wegbleiben, wie er will. Bei Kenji und mir sieht das anders aus. Ich rufe meinen Vater an, der ein paar Rahmenbedingungen festlegt: Wir sollen im Probenraum bleiben, und um Punkt eins kommt er mich mit dem Auto abholen. Und ja, natürlich kann er Kenji dann auch gleich nach Hause bringen. Moritz zieht los und besorgt Getränke.
«Du spielst wirklich toll», sagt Kenji, als wir alleine sind und uns auf der Couch rekeln. «Viel besser als Charlie. Der hat auch nie mal irgendwelche Vorschläge gemacht oder so. Und außerdem ist er heute schon wieder nicht aufgetaucht – ich denk mal, das Ding ist gelaufen.»
Innerlich schlage ich einen Salto, sage aber trotzdem: «Na ja, ich will ihm ja nicht einfach so den Job wegnehmen. Ich meine, wenn er doch noch mal kommt …»
«Na und?», fällt mir Kenji ins Wort. «Dann hat er eben Pech gehabt! Ich will jetzt dich!» Wir lachen beide, und ich sage: «Lass uns doch wenigstens die Scheidung abwarten, Schatz», woraufhin Kenji mir den Kopf auf die Schulter legt und sagt: «Ich kann nicht warten, Liebling!»
Das ist natürlich nur Rumgealber, aber ich gebe zu, dass es auch ein bisschen kribbelt. Jedenfalls so lange, bis Kenji wieder hochspringt und sich den Bass umhängt, um mir eine neue mögliche Variante für Way up vorzuspielen. Als Moritz mit einer Plastiktüte voller Bierflaschen zurückkommt, sind wir schon wieder mitten in der Probenarbeit. «Nee, Leute, jetzt lasst mal gut sein», sagt er. «Sonst zieh ich die Stecker raus. Wir haben Feierabend, Mann!»

Ehe mein Vater wieder nach Berlin zurückmusste, kaufte er mir ein neues Handy. Es war noch viel besser als das alte, mit 32 Gigabyte Speicher, 8 Megapixel Kameraauflösung, Navigationsfunktion und über 700 Stunden Stand-by. Er kaufte mir auch noch ein Bluetooth-Stereo-Headset und eine Gürteltasche dazu. Aber ich hätte das alles, ohne zu zögern, in die Niers geschmissen, wenn er stattdessen hiergeblieben wäre.
Als sein Auto um die Ecke gebogen war, ging ich ganz schnell zurück ins Haus, damit die Fotografen mich nicht wieder beim Heulen erwischten. Ich hatte gebettelt und gefleht, mit ihm nach Berlin fahren zu dürfen, aber meine Mutter fühlte sich der ganzen Sache allein nicht gewachsen, und außerdem waren die polizeilichen Ermittlungen immer noch nicht abgeschlossen, und ich sollte für eventuelle Rückfragen zur Verfügung stehen.
Mein Zimmer durfte ich wieder benutzen, sogar selbstständig meine Unterwäsche aus dem Schrank nehmen. Aber der Raum wirkte kahl und fremd, weil die Polizei so viel mitgenommen hatte. Außerdem war der Anblick von Dominiks leerem Bett kaum auszuhalten. Nachts lag ich wach und guckte immer wieder rüber, weil ich damit rechnete, dass sich im Halbdunkel plötzlich die Bettdecke bewegte. Ich wünschte mir, dass Nick wieder da wäre und mir seine Gruselgeschichten erzählte. Dabei hatte ich höchstens halb so viel Schiss gehabt.
Überhaupt hatte ich in der ersten Zeit nach seinem Tod oft das Gefühl, er würde spuken. Uns heimsuchen oder wie man das nennt. Sogar im Hotel war ich ab und zu aus dem Schlaf hochgeschreckt und meinte zu sehen, wie er zur Tür rausflutschte. Manchmal roch ich sein Deo. Und einmal hörte ich nachts jemanden im Badezimmer pinkeln und dachte, es wäre mein Vater, aber dann sah ich, dass der neben mir schlief. Und genau in dem Moment verstummte das Geräusch auch.
Zu Hause wurde das dann noch schlimmer, vielleicht, weil es so selbstverständlich gewesen war, dass Nick sich hier aufhielt. Unser Zimmer kam mir vor wie ein Foto, aus dem jemand rausgeschnitten worden ist. Man kann gar nicht anders, als das Loch anzustarren und sich zu fragen, was mit dieser Person passiert ist. Und gerade weil sie so demonstrativ fehlt, wird sie erst gegenwärtig.
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Ebenso wie Toshi geht auch Moritz nicht mehr zur Schule. Er macht eine Ausbildung zum Veranstaltungstechniker und erzählt von den ganzen Bands und Künstlern, die er dabei schon kennengelernt hat. Manchmal kann er auch Freikarten besorgen, sagt er. Das einzige Problem an seinem Job sind die Arbeitszeiten: fast immer abends und schwerpunktmäßig am Wochenende.
Die Proben der Cosmic Shocks richten sich deswegen in erster Linie nach seinem Zeitplan. Irgendwie ist er ja auch so was wie der Boss: Er hat die Band vor einem Jahr gegründet, ihm gehört der Probenraum, er hat Ahnung von allem, was mit dem Musikbusiness zu tun hat, und er ist der Älteste von uns. Aber das lässt er nicht raushängen.
Ich frage, wie die vier Shocks sich überhaupt kennengelernt haben. Dass Kenji und Toshi Cousins sind, weiß ich ja bereits. Sie hätten sich schon als Kinder gut verstanden und oft miteinander gespielt, erzählt Kenji.
«Aber ihr seid doch so total verschieden», sage ich verwundert.
«Na, deshalb ja», erwidert Kenji. «Ich musste immer alles regeln, und Toshi ist mir hinterhergedackelt.»
Toshi ist nicht nur ein ausgezeichneter Keyboarder, sondern auch ein genialer Tontechniker. Er hat schon für richtig große Elektrobands gearbeitet. So hat er Moritz kennengelernt, und die beiden kamen auf die Idee, eine eigene Band zu gründen. Toshi wusste ja, dass Kenji am Bass durch nichts zu übertreffen war, da spielte auch der Altersunterschied keine große Rolle. Und Charlie, mein Vorgänger an der Gitarre, war ein ehemaliger Schulfreund von Moritz, aber anscheinend hat die Chemie von Anfang an nicht so ganz gestimmt.
«Ganz ehrlich», gesteht Moritz, «ich wollte nicht noch einen Fünfzehnjährigen in der Band haben. Ich meine, Kenji ist supercool, dem merkt man sein Alter echt nicht an. Aber als der mir erzählt hat, er hätte da einen Gitarristen in seiner Klasse … also, zuerst war ich echt total skeptisch. Das soll ja eine Band sein und kein Kinderhort.» Er setzt die Bierflasche an und nimmt einen langen Schluck. «Aber ich glaub, du bist ganz okay!»
«Danke», sage ich. «Ich werd auch bald sechzehn, versprochen.»

An meinem neuen Handy hatte ich nicht viel Freude. Anrufen konnte ich damit keinen mehr – na ja, außer meine Eltern oder Oma. Abendliche Telefonkonferenzen mit Till und Ramon, bei denen wir gemeinsam Matheaufgaben knackten, gehörten für immer der Vergangenheit an. Ich konnte mir auch keine Musikdateien auf meine 32 Gigabyte Speicherplatz laden, weil mein PC nach wie vor von der Polizei beschlagnahmt war. Keine Ahnung, ob ich den jemals wiederkriegen würde. Mit der Kamera hatte ich bisher nur Gräber fotografiert. Und um zum Friedhof nach Dülken zu fahren, brauchte ich kein Navi.
Ich ließ Monika Gerritzen regelmäßig im Allgemeinen Krankenhaus anrufen und nach Ramon fragen. Aber die Antwort blieb immer dieselbe: Er lag im künstlichen Koma. Ich traute mich nicht, seine Eltern anzurufen. Auch nicht die von Till. Und schon gar nicht die von Melody, die ich ja kaum gekannt hatte. Keine Ahnung, vielleicht hätte ich das machen sollen, vielleicht wäre das anständig gewesen. Aber ich hatte zu viel Angst, dass sie ausklinkten und mich beschimpften oder so. Und überhaupt – was hätte ich auch sagen sollen? «Tut mir leid, aber ich hab von nichts gewusst»?
Ich ging auch nicht zu der Gedenkfeier in der Schule, obwohl ich eine schriftliche Einladung im Briefkasten hatte. Genau genommen sogar zwei. Eine an Benjamin van Arcen und eine an Dominik van Arcen. Wahrscheinlich hatten sie die anderen Toten auch noch nicht aus der Adressendatei gelöscht.
Ich lief bloß ein paarmal an der Schule vorbei, auf der anderen Straßenseite, und da waren Unmengen Kerzen, Blumen, Plüschtiere, Holzkreuze, Bilder und handgeschriebene Gedichte vor dem Eingang abgelegt worden. Am Zaun hingen kleine, kindliche Plakate, auf denen «Warum?» oder «Ihr fehlt uns so» stand. Der Anblick reichte aus, dass mir schwarz vor Augen wurde. Ich war fest entschlossen, dieses Schulgebäude nie mehr zu betreten.
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Kurz vor eins stehen wir oben auf dem Kaiserdamm, der auch um diese Zeit noch stark befahren und strahlend hell erleuchtet ist. Es sieht aus, als würde er genau auf die Siegessäule mit ihrer schimmernden Goldfigur zuführen. Ein Stück links davon ragt der Fernsehturm in den Nachthimmel und blinkt irgendeinen Geheimcode. Wow, das ist Großstadt! Eine Zeitlang starre ich fasziniert auf das Panorama.
Moritz ist mit Freunden verabredet und geht in Richtung U-Bahn. So langsam werde ich ein bisschen müde, was vielleicht auch an den zwei Flaschen Bier liegt. Kenjis Energie dagegen scheint nie nachzulassen. Er hopst um mich rum und bringt mich zum Lachen, bis der blaue Citroën an die Bordsteinkante rollt. Wir klettern beide auf die Rückbank. «Hi», sagt Kenji unbefangen und reicht meinem Vater die Hand, «ich bin Kenji Hoshikuro. Total nett, dass Sie mich mitnehmen.»
Während der Fahrt guckt mein Vater immer wieder in den Rückspiegel, um zu sehen, was für einen exotischen kleinen Spinner ich da angeschleppt habe. Ich kenne diesen amüsierten Blick. So hat er Nick und mich früher auf langen Autofahrten auch beobachtet, wenn wir «Ich sehe was, das du nicht siehst» gespielt haben. Oder Autokennzeichen raten. Oder Schnick, Schnack, Schnuck. Nur dass Kenji und ich uns gerade gegenseitig mit den bescheuertsten Bandnamen überbieten. «Kakkmaddafakka!» – «Dave Dee, Dozy, Beaky, Mick&Tich!» – «The The!» – «Das Pop!» – «Die toten Crackhuren im Kofferraum!»

Das waren also meine Sommerferien, auf die ich mich ein ganzes Jahr lang gefreut hatte. Die meiste Zeit saß ich zu Hause, mit meiner Mutter am Esstisch oder auf der Couch. Wir guckten uns alte Fotoalben und Kindervideos an, heulten und lachten gemeinsam und stellten uns immer wieder Fragen, die niemand beantworten konnte: «Hätten wir ihm helfen können?» – «Wieso hat er nichts gesagt?» – «Warum hat er auf Leute geschossen, die ihm nie was getan haben – sogar auf meine besten Freunde und Melody?» Und wir kramten irgendwelche banalen Erinnerungen hervor, in die wir im Nachhinein eine riesengroße Bedeutung reininterpretierten.
Meine Mutter war auch häufig bei Uwe, dann hing ich eben alleine zu Hause rum. Ich spielte Gitarre und schrieb ein paar ziemlich gute Songs. Also, ich fand sie jedenfalls gut. Das Problem war, dass ich keine Band mehr hatte, der ich sie vorspielen konnte, um ihr Urteil zu hören. Ich hatte zwar noch ein paar Freunde außerhalb der Schule, aber keiner von denen meldete sich, und ich rief auch niemanden an. Es war definitiv zu viel passiert, um mich jetzt mit Kumpels auf dem Bolzplatz zu verabreden. Und Fußballtraining und Musikschule fanden während der Ferien auch nicht statt.
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Was war denn das?», sagt mein Vater lachend, als wir Kenji vor seiner Haustür abgeliefert haben. «Mann, das ist ja vielleicht ein schräges Vögelchen!»
«Tja, hab ich dir ja gesagt.» Ich bin ein bisschen verlegen und wechsle schnell das Thema. «Die Probe war richtig geil. Der eine Gitarrist ist gar nicht gekommen, aber die anderen zwei sind total nett. Und das hat unheimlich gut geklappt mit dem Zusammenspielen und so. Obwohl die eigentlich was ganz anderes machen als wir damals mit den Burst Frenchies. Aber weißt du was? Irgendwie find ich das sogar noch besser.»
Beim Zähneputzen fällt mich die Müdigkeit wieder an, diesmal so heftig, dass ich schon fürchte, ich schaffe es nicht mehr bis ins Bett. Es ist fast zwei Uhr, ich bin seit dem frühen Morgen auf den Beinen, und so viel Neues ist total anstrengend. Aber ich bin glücklich, als ich das Licht ausschalte. Auf eine Art, die ich schon sehr lange nicht mehr erlebt habe. Und zwar ist das ein Glück, das …
Mein Handy meldet eine SMS. Eigentlich war mein Puls schon im Schlummermodus, aber jetzt baut er sich noch mal zu einem kleinen Trommelwirbel auf. «das war die allerbeste probe bisher. nur wegen dir mann  hast du am we schon was vor? hdl kenji»
Und zwar ist das ein Glück, das sich wie ein Versprechen anfühlt.

Mit meinem neuen Handy konnte ich ins Internet gehen. Es dauerte ziemlich lange, bis ich mich traute, meinen Facebook-Account aufzurufen. Und dann war es genau so, wie ich befürchtet hatte: Praktisch niemand hatte mir irgendwas Nettes oder Tröstliches geschrieben. Ziemlich viele meiner sogenannten Freunde hatten mich gesperrt. Und ein paar ganz Bekloppte hatten echt geisteskranke Aggro-Kommentare gepostet: «ich mach dich platt du sau. 17 tote das finst du lustig wa?» Noch schlimmer war der hier: «das war geil. glückwünsch!» Ich war mir nicht mal sicher, ob sie wussten, dass ich bloß Nicks Bruder war. Noch am selben Tag löschte ich mein Profil.
Ab und zu musste ich noch mal zum Kommissariat, um mit Görlitz und seinem Team oder mit der Staatsanwältin zu reden, aber das wurde allmählich immer seltener. Ich glaube, sie hatten gemerkt, dass aus mir nichts mehr rauszuquetschen war. Und von Nicks PC waren sie offenbar auch enttäuscht, weil der außer ein paar ziemlich kranken Shooter-Games überhaupt keine Hinweise lieferte. Der einzige Erfolg war, dass sie über seine E-Mails rausfanden, wer Marek war und wo er jetzt wohnte. Dadurch konnte irgendwann geklärt werden, woher die Waffe gekommen war.
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Ich hätte vielleicht lieber nicht bis halb vier morgens mit Kenji texten sollen, denn schließlich hatte mein Vater mir ja vorher gesagt, dass wir heute früh zum Gartencenter fahren würden. Jetzt bin ich natürlich vollkommen platt, und Kopfschmerzen hab ich auch. Beim Frühstück pampe ich ihn ein bisschen an deshalb. Aber dann tut es mir wieder leid, und deshalb helfe ich später widerspruchslos bei der Auswahl von Heckenschere, Laubrechen und Blumenzwiebeln, auch wenn ich weiß, dass alles, was wir kaufen, jede Menge anstrengende Gartenarbeit nach sich zieht.
Mit anderen Worten, der Samstag ist komplett ausgefüllt mit Heckeschneiden, Blumenpflanzen und Essenkochen, und kurz vor sechs fällt uns auf, dass wir kein Brot mehr im Haus haben, also müssen wir auch noch zum Supermarkt, wo wir dann schon wieder einen Einkaufswagen vollschaufeln.
Es ist nicht unbedingt so, dass mir das alles einen Riesenspaß macht. Aber es fühlt sich trotzdem gut an, weil es was mit Heim und Familie und Normalität zu tun hat, und ich glaube, da hab ich ein bisschen Nachholbedarf. Als wir die Lebensmittel in die Schränke packen, stelle ich mir einfach vor, meine Mutter würde nebenan mit Andrea telefonieren und Nick wäre oben in unserem Zimmer, würde Crysis 2 spielen und aufs Abendessen warten.
Am Ende sitzen wir doch wieder nur zu zweit vor dem Fernseher, legen die Füße auf den Couchtisch und balancieren die Teller mit den belegten Broten auf unseren Bäuchen. Wir trinken direkt aus der Flasche, und weil wir nach dem halbwegs gesunden Abendbrot nicht satt sind, teilen wir uns noch eine Tüte Paprikachips. Insofern ist es auf jeden Fall besser, dass Mama nicht da ist.

Ich hab übrigens heute meine Kündigung abgegeben», sagte meine Mutter und legte die Schreiblernhefte aus Dominiks erstem Schuljahr auf dem Couchtisch ab. Ich starrte sie an. «Meinst du die Bibliothek?»
«Ja. Ich kann da doch nicht mehr hingehen! Bis ersten September lasse ich mich weiter krankschreiben.»
Meine Mutter hatte ihren Job echt geliebt. Sie hatte Lesungen, Filmabende und Kinderveranstaltungen organisiert, ein neues Katalogsystem eingeführt und das Lesecafé betreut. Ich konnte gar nicht fassen, dass sie da aufhören wollte. Aber irgendwie hatte sie natürlich recht. Das Gequatsche der Leute wäre nicht zu ertragen. Wahrscheinlich würden plötzlich Kunden da auftauchen, die nicht mal in der Lage waren, ein Buch richtigrum zu halten, nur um die Mutter des Amokläufers zu sehen.
«Wir können hier nicht bleiben», fuhr meine Mutter fort.
«Wie meinst du das?», fragte ich mit einem Kribbeln im Nacken.
«Hier in Viersen. Wir müssen woandershin ziehen.»
Ich schwieg. Mein erster Impuls war, heftig zu protestieren. Das hier war mein Zuhause, ich war hier geboren und hatte nie an einem anderen Ort gewohnt. Ich wollte nicht weg! Andererseits hatte ich meine wichtigsten Freunde verloren, ich konnte nicht mehr zurück an meine Schule, und bei jedem Schritt an Dominik und seine siebzehn Opfer erinnert zu werden war so oder so nicht allzu prickelnd. Viersen war verbrannte Erde.
«Uwe hat sich letztes Jahr von seiner Frau getrennt. Er wohnt im Moment bei seiner Mutter. Aber wir wollen uns jetzt was Gemeinsames suchen. Er hat eine Stelle in Stuttgart in Aussicht.»
Mein Kopf ruckte herum. «Stuttgart?», sagte ich ein bisschen zu laut.
«Tja, warum nicht?»
«Nee. Nee, ernsthaft mal. Stuttgart? Das geht gar nicht.»
«Warum? Was ist denn mit Stuttgart?»
«Das sind Schwaben!», sagte ich. Antarktis wäre gegangen, Simbabwe auch, aber Stuttgart? Auf keinsten.
«Außerdem zieh ich ganz sicher nicht mit … Uwe zusammen. Ich kenn den Typen doch überhaupt nicht!»
Meine Mutter seufzte und klopfte mir aufs Knie. Das war ein bisschen überraschend. Ich hatte gedacht, sie würde sich jetzt mit mir streiten. Aber eigentlich war ich froh, dass sie das nicht tat. Wir hatten wohl beide nicht genügend Kraft dafür übrig.
«Dann zieh ich lieber zu Papa», erklärte ich. Meine Stimme zitterte beim letzten Wort vor Hoffnung. Ich hielt die Luft an und guckte starr runter auf meine Schuhe, bis sie antwortete.
«Ach, Jamie … Du bist doch mein Junge. Ich hab dich lieb.» Wir umarmten uns, und sie hielt mich ganz fest.
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Mein Vater schüttet sich die letzten Chipskrümel aus der Tüte direkt in den geöffneten Mund. «Morgen müssen wir noch die restlichen Blumenzwiebeln setzen», sagt er knuspernd. «Und die Sträucher runterschneiden.»
«Okay. Aber um zwölf muss ich weg. Ich treff mich mit Kenji und den Mädchen.»
Für einen Moment hört mein Vater auf zu kauen und guckt mich aufmerksam an. «Echt? Schön! Deine erste Verabredung, was? Was sind das denn für Mädchen?»
«Ganz normale», sage ich, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden. «Aus meiner Klasse.»
«Hübsch?»
Ich zucke die Achseln. «Ja, ganz okay. – Wo ist denn die Fernbedienung?» Ich muss ihn ein bisschen ausbremsen, sonst fragt er immer weiter. Ich meine, ist ja nett, dass er sich für mich interessiert und so, aber es gibt eben so ein paar Sachen, die man nicht unbedingt bis ins letzte Detail mit seinen Eltern durchdiskutieren will, und das muss er noch lernen.
Dabei bin ich eigentlich ziemlich stolz auf mein Rendezvous: Torte essen im Café Kranzler. War natürlich Kenjis Vorschlag. Welcher normale Mensch unter sechzig würde sonst auf so eine Idee kommen? Ich bin aber ganz sicher, dass er ein Event daraus macht, für das ich mich nicht zu schämen brauche. Wahrscheinlich werden wir da mehr Spaß haben als in allen Clubs, Freizeitparks und Szenetreffs zusammen.

Fast jeden Tag radelte ich nach Dülken zum Friedhof. Manchmal nahm ich ein paar Blumen aus dem Garten mit und stellte sie in die grüne Vase mit dem Steckspieß untendrunter. Ich sorgte dafür, dass das Öllicht immer brannte, und katapultierte Nacktschnecken mit einem Stöckchen auf die anderen Gräber. Sorgfältig zupfte ich Unkraut aus, sammelte Laub auf und entsorgte nach und nach die vertrockneten Blüten aus dem scheußlichen rot-weißen Kranz. Verglichen mit den Gräbern seiner Opfer war Nicks letzte Ruhestätte verdammt dürftig. Anscheinend hatte niemand das Bedürfnis gehabt, auch nur das kleinste Blumengesteck zu spenden.
Vielleicht war es komisch, dass ich mich so um das Grab kümmerte. Immerhin hatte Nick meine besten Freunde umgebracht. Aber irgendwie schaffte ich es nie, diese beiden Tatsachen in einen Zusammenhang zu bringen: dass ich meinen Bruder verloren hatte und dass jemand meine Freunde ermordet hatte. In meinem Kopf waren das zwei völlig unterschiedliche Dinge, die zufällig gleichzeitig passiert waren. Ich trauerte um Dominik, und ich trauerte um Melody, Till und die anderen, aber wenn ich nicht gerade ganz konzentriert darüber nachdachte, zog ich eigentlich keine Verbindung zwischen diesen Verlusten.
Meistens fuhr ich vom Dülkener gleich zum Viersener Friedhof und stand dort verloren vor den Gräbern von Melody und Till rum. Blumen aus dem Garten wären hier nicht angebracht gewesen, denn ihre Gräber quollen sowieso schon über von Bouquets und Gestecken. Aber ich machte auch bei ihnen alles schön ordentlich, ich tauschte sogar das Wasser in den Steckvasen aus. Viel mehr konnte ich für sie ja nicht mehr tun.
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Dass in diesem Moment mein Handy klingelt, kommt mir ganz gelegen. Ich gehe nach nebenan, damit mein Vater in Ruhe weiter fernsehen kann. Also eigentlich natürlich, damit er nicht mithören kann. Zu meiner Überraschung ist Moritz dran. «War ziemlich cool gestern Abend», sagt er. «Hat mir echt gefallen. Also, ich wollte dir nur sagen, dass ich gerade mit Charlie gesprochen habe.»
Mir bleibt das Herz stehen, dann rutscht es mir in die Hose. Bestimmt sagt er gleich, dass Charlie wieder dabei ist und dass ich nicht mehr zu kommen brauche.
«Charlie ist raus», sagt Moritz. «Endgültig. Ich meine, er fand das jetzt zwar nicht so toll, aber es hat ja keinen Zweck mehr, wenn er nur so unregelmäßig auftaucht. Ich hab ihm gesagt, dass wir uns entschieden haben.»
Mein Herz kehrt wieder an seinen Stammplatz zurück und fängt an, das Versäumte nachzuholen. «Du meinst – du hast ihn rausgeschmissen?»
«Ja, nee, nicht ganz. Oder vielleicht doch.»
«Scheiße, Mann. Gib ihm bloß nicht meine Telefonnummer. Der muss sich ja vorkommen wie Stuart Sutcliffe.»
In Wirklichkeit bin ich natürlich halb verrückt vor Freude. Auch weil Moritz sich so klar für mich entschieden hat, und das nach einer einzigen Probe und obwohl ich eigentlich ein paar Jahre zu jung bin für diese Band. Ich lege mir selbst gegenüber den feierlichen Schwur ab, dass ich alles für die Cosmic Shocks opfern werde, wenn es nötig ist: meine Freizeit, meinen Schlaf, mein Taschengeld und meine guten Schulnoten. So eine Chance kriegt man nur einmal im Leben, und ich weiß, was das für mich bedeutet.

Einmal hockte ich vor Tills Grab und zupfte ein paar verwelkte Rosen aus einem Strauß, und da stand plötzlich seine Mutter neben mir und starrte mich an, als wäre ich ein Gespenst. Ich sprang auf. Obwohl ich gar nichts Verbotenes getan hatte, merkte ich, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Ich stotterte irgendeinen Gruß, den sie aber nicht erwiderte. Sie sah viel älter aus als noch vor ein paar Wochen. Ihre Haut war bleich und aufgedunsen und dunkelgrau um die Augen. Dass sie schwarze Klamotten trug, schmeichelte ihr auch nicht gerade.
«Ich hab nur ein paar vertrocknete Blüten rausgezogen», sagte ich blöderweise. Als wenn sie mich als Grabschänder beschimpft hätte oder so was. Sie sagte einfach gar nichts, und ehrlich gesagt war das fast noch schlimmer. Sie glotzte mich nur an. Mir fiel ein, dass man in solchen Fällen kondolieren muss. Aber ich konnte einfach nicht so eine Floskel wie «Mein Beileid» über die Lippen bringen. Ich meine, das klingt so abgedroschen. Und es hätte auch überhaupt nicht ausdrücken können, was ich wirklich empfand.
Tills Mutter stellte die Tüte ab, die sie mitgebracht hatte, und hockte sich hin, um ein Öllicht, Streichhölzer und eine kleine Schale mit Dahlien rauszunehmen. Sie zog die Nase hoch. Ich glaube, Frauen in dem Alter ziehen nur dann die Nase hoch, wenn sie weinen. Aber ihr Gesicht konnte ich nicht sehen, deshalb war ich mir nicht sicher, ob sie weinte. Jedenfalls ignorierte sie mich gnadenlos. Ich wusste einfach nicht, was ich machen sollte. Abhauen? Aber ist das nicht total unhöflich, wenn man eine weinende Frau kommentarlos zurücklässt?
Mir fiel ein, dass ich ein Päckchen Taschentücher in der Hosentasche hatte. Ich nahm eins raus, hockte mich neben Tills Mutter und hielt es ihr hin. Ohne mich anzusehen, schob sie meine Hand weg, und das ziemlich energisch. «Jetzt verschwinde doch endlich!», schluchzte sie. «Ich will nicht, dass du hierherkommst!»
Ich ging langsam zurück zu meinem Fahrrad und fühlte mich gleichzeitig wie ein Verbrecher und wie ein Opfer.
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Hör mal, da gibt es noch ein Problem», sagt Moritz. «Also, eigentlich kein Problem, aber … na ja, vielleicht ist es eins für dich. Wir hätten da nämlich eine Anfrage für einen Gig.»
«Was!?» Ich merke, wie mir die Augen aus den Höhlen quellen. «Wann? Wo? Von wem?»
«Tja, das ist es ja gerade. Das wäre am dreißigsten September.»
«Ähm … dieses Jahr?»
Moritz lacht. «Ja. In zwei Wochen.»
«O Gott», ächze ich.
Moritz meint, wir müssten das nicht machen, er könnte verstehen, wenn mir das zu kurzfristig wäre, der Veranstalter wäre auch nicht sauer, wenn wir absagen, und er wüsste sowieso nicht genau, wie man in dieser kurzen Zeit alles vorbereiten sollte. Aber hab ich jetzt gerade einen Schwur abgelegt oder nicht? «Natürlich machen wir das!», schreie ich ins Telefon. «Wir kriegen das schon hin! Ich brauch bloß … Habt ihr Aufnahmen von euren Songs?»
«Ja, Toshi macht immer CDs davon. Ich kann dir die morgen Mittag vorbeibringen. Wenn keiner da ist, werf ich sie in den Briefkasten.»
«Super, ja, das wäre toll. Ich arbeite alles durch. Ich schwöre dir, dass ich jeden einzelnen Song spiele, den ich als Audiodatei kriege. Du kannst ja eine Auswahl machen, was wir an dem Abend bringen wollen, und dann gibst du mir das Material, und ich kann alleine üben. Und zwischendurch treffen wir uns so oft wie möglich für gemeinsame Proben.»
Sieht so aus, als müsste ich meinen Schwur schneller erfüllen als gedacht. Ich würde es ja nie offen zugeben, aber ganz so optimistisch, wie ich tue, bin ich nicht. Immerhin habe ich vor drei Monaten noch mit einer totalen Anfängertruppe auf einem Provinzschulhof gespielt, und jetzt sprechen wir von einem Einzelauftritt in einem ziemlich angesagten Club in Berlin-Friedrichshain. Und außerdem geht es hier nicht um Coverversionen von irgendwelchen Charts-Knallern, sondern um anspruchsvollen Elektro-Progrock, in den man sich erst mal reindenken muss und der sehr viel schwieriger zu spielen ist.
Aber scheiß drauf! Das ist die Gelegenheit, von der ich immer geträumt habe!
Ich rufe Maxi an und erzähle ihm von der Bandprobe und was sich mittlerweile alles daraus entwickelt hat. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt zuhört. Im Hintergrund höre ich den Fernseher laufen. Er gibt so gut wie keine Antworten außer «Hm» oder «Aha». «Was sagst du denn dazu?», dränge ich ihn schließlich. «Ist das nicht total geil?»
«Also, ich hab eigentlich nicht so viel Ahnung von Musik», erwidert er. Hä? Ahnung von Musik? Was hat das denn damit zu tun? «Klingt toll, ja», fügt er wenig überzeugend hinzu, weil ich nichts sage. Es entsteht eine weitere unangenehme Pause. Dann sagt Maxi: «Du, ich muss jetzt auflegen. Meine Mutter ruft mich.»
Ich hab nichts gehört außer den Stimmen aus dem Fernseher, aber was soll’s. «Na klar. Wir sehen uns Montag.»

Zwar lauerten keine Journalisten mehr vor unserem Haus, aber das heißt nicht, dass sie das Interesse an uns verloren hätten. In den Zeitungen und in einigen Fernsehsendungen wurde unglaublicher Scheiß über Dominik verzapft. Zum Beispiel über die Spiele, die er auf seinem Rechner gehabt hatte. In mehreren Sendungen wurden Ausschnitte daraus gezeigt, natürlich immer nur die Stellen, wo irgendwelche Kreaturen niedergemetzelt wurden. Ich frage mich, woher die wissen konnten, was auf Nicks PC gewesen war.
In der Zeitung wurden Ausschnitte aus einem Gedicht abgedruckt, das er angeblich verfasst haben sollte:
I know you like it when I’m covered in blood
On your knees with a gun to your head
I let you know that your no means yes, babe
And your tears are fake
Ich konnte mir echt nicht vorstellen, dass Nick Gedichte geschrieben haben sollte, noch dazu auf Englisch. Er hatte Englisch voll gehasst. Und außerdem kamen diese Zeilen mir irgendwie bekannt vor, ich wusste nur nicht, woher. Ich gab einen Teil davon bei Google ein, und – na klar, das war der Song von Combichrist, «Feed your anger», den er im Englischunterricht vorgestellt hatte. Aber welcher Zeitungsleser wusste das schon? Alle dachten jetzt, Dominik hätte sich so einen Mist abgewichst. Und jeder dachte bestimmt auch: Na, kein Wunder.
Dann wurden unsere Familienverhältnisse breitgetreten. Dass meine Eltern sich vor kurzem getrennt hatten. Da stand tatsächlich in der Zeitung, mein Vater wäre wegen einer anderen Frau nach Berlin gezogen. Ich war so wütend, dass ich die Zeitung in kleine Fetzen zerriss. Später bin ich dann zum Kiosk gegangen und hab sie mir noch mal gekauft, weil ich die Hoffnung hatte, ich hätte mich getäuscht. Stand aber immer noch dasselbe drin.
In einer anderen Zeitung wurde berichtet, Dominik wäre schon mehrfach wegen Belästigung einer Mitschülerin aufgefallen. Er hätte ihr nachgestellt und sich sogar auf ihre Geburtstagsparty eingeschlichen. Und er hätte möglicherweise den ganzen Amoklauf nur durchgeführt, um sie zu töten. «Sybille E. hatte Eltern und Lehrern wiederholt erzählt, wie unheimlich Dominik van A. ihr war. Hätte das blutige Verbrechen, bei dem siebzehn Menschen ums Leben kamen, verhindert werden können, wenn man die Angst der Schülerin ernster genommen hätte?»
Ich hätte eigentlich jeden Tag Zeitungen zerreißen und Fernseher aus dem Fenster schmeißen müssen. Es gab nicht einen einzigen Bericht, in dem keine Lügen oder wenigstens Falschinformationen verbreitet wurden. Manchmal waren es nur Kleinigkeiten wie das Alter meiner Eltern, dann wieder völlig groteske, unwahre Behauptungen.
Vielleicht hätten wir nicht alle Interviewanfragen so rigoros abblocken sollen, dann hätten die wenigstens nichts erfinden müssen. Andererseits konnten weder meine Mutter noch ich mit den Journalisten reden. Wir guckten bloß fassungslos zu, wie sie über uns redeten.
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Nach Moritz’ Anruf hab ich keine Ruhe mehr zum Chillen. Ich erkläre meinem Vater, was da auf mich zukommt, und er hat Verständnis, dass ich lieber hochgehen und mich mit meiner Gitarre beschäftigen will. Way up kann ich aus dem Gedächtnis nachspielen. Zum Glück fällt mir so was nicht schwer. Ich übe meine Riffs und das Solo so lange, bis ich meine Fingerkuppen nicht mehr spüre.
Gegen halb elf kommt mein Vater hoch und hört mir eine Weile zu. «Du hast dich enorm weiterentwickelt», sagt er. «So hast du vor einem halben Jahr noch nicht gespielt.» Ich glaube, er kann sich nicht mal ansatzweise vorstellen, wie gut mir das tut! Obwohl ich mich auf den Auftritt freue wie ein Schnitzel, bin ich auch furchtbar nervös.
Was ist, wenn ich das Ganze total versiebe? Ich könnte schuld sein, dass wir auf der Bühne mit faulen Tomaten und vergammelten Eiern beworfen werden. Ich könnte den Ruf der Cosmic Shocks so gründlich ruinieren, dass sie sich auflösen müssen. Und dass ihr Name zum Synonym für peinliche Loser wird.
Bei den Burst Frenchies war ich immer der Beste, da hätten höchstens Till oder Ramon uns blamieren können. Ich war der einäugige Trash-König vom Niederrhein. Und jetzt bin ich ein kleines Licht in der Welthauptstadt der Kreativen. Eine überambitionierte Niete. Ein Hochstapler mit Aufblasego. Ja, ich geb’s zu: Ich hab die Hose voll.

Ich kam mit meiner Mutter jetzt irgendwie besser klar als vorher. Auf der einen Seite ist das schon traurig, ich weiß. So als hätte Nick sterben – und vorher noch siebzehn Unschuldige abknallen – müssen, damit wir uns näherkommen. Ganz so war es aber wahrscheinlich doch nicht. Nur dass wir jetzt eben viel mehr Gemeinsamkeit spürten. Die Trauer um Nick, das Gejagtwerden durch die Presse, die Empörung über all die Lügen, die man über uns erzählte, die Angst vor Pöbeleien in der Öffentlichkeit, die Sorge um unsere Zukunft. Wir entwickelten ein bisschen mehr Verständnis füreinander, weil wir dieselben Probleme hatten.
Trotzdem war es die meiste Zeit so, dass ich mich um sie kümmern musste, nicht umgekehrt. Meine Mutter war so fertig, sie weinte total viel, und sie machte sich Vorwürfe. «Ich hätte das doch merken müssen», sagte sie immer wieder. «Ich hab einfach nicht genau genug hingesehen.» Insgeheim konnte ich ihr da nicht widersprechen. Sie war tatsächlich ein bisschen zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen. Aber das konnte ich ihr natürlich nicht sagen. Stattdessen tröstete ich sie jedes Mal.
Irgendwann sagte meine Mutter: «Jamie, ich hab noch mal darüber nachgedacht. Und ich will nicht, dass du zu Papa ziehst. Ich hab schon mit Papa gesprochen. Er sieht das genauso.»
Ich fühlte mich so verraten und hintergangen, dass mir überhaupt keine Antwort einfiel. Innerlich hatte ich immer noch gehofft, in ein paar Wochen nach Berlin zu ziehen. Das war so was wie das berühmte Licht am Ende des Tunnels gewesen. Oder wenn man wegen eines schlimmen Traums die halbe Nacht wach gelegen hat und dann die erste Amsel singen hört. Ein Zeichen der Hoffnung sozusagen.
«Ich kann jetzt nicht noch jemanden verlieren», stieß meine Mutter verzweifelt hervor. Das Schlimme war: Ich konnte nichts dagegen sagen.
Ich rief meinen Vater an und fragte ihn, ob er mich wirklich nicht haben wollte.
«Jamie, bitte! Das hat doch damit nichts zu tun!»
«Womit denn dann?»
«Mensch, denk doch mal an deine Mutter! Wenn du jetzt auch noch weggehst, hat sie in kürzester Zeit ihre ganze Familie verloren!»
Das war natürlich richtig. Aber wieso musste ich deswegen den Kopf hinhalten?
«Die hat doch ihren Uwe!», bockte ich.
«Das ist nicht dasselbe», erklärte mein Vater. Als wenn ich das nicht selber wüsste.
«Wieso wird immer alles so gemacht, wie sie das will?», fauchte ich. Mein Vater seufzte nur.
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Wie versprochen erwarten Kenji, Luna und Becky mich direkt auf dem Bahnsteig der S75 an der Haltestelle Zoologischer Garten. Es ist nicht selbstverständlich für mich, dass ich zur Begrüßung umarmt, geküsst und anschließend von beiden Seiten untergehakt werde. Sogar meine Freunde in Viersen waren nicht so anhänglich. Wenn ich mit Ramon und Till Arm in Arm über den Remigiusplatz geschlendert wäre, hätten wir am nächsten Tag vermutlich einen Termin beim Schuldirektor gehabt.
«Ist das hier echt der Bahnhof Zoo? Ich meine, der aus dem Film?», frage ich und sehe mich staunend um. Da stehen zwar ein paar ziemlich kaputte Typen im Eingangsbereich, aber die sind alle schon alt. Ansonsten ist es hauptsächlich dreckig. Vor dem Bahnhofsgebäude patrouillieren Polizisten mit umgehängten Maschinengewehren. Und ein Stück weiter endet die Stadt abrupt in einer gewaltigen Baustelle. Meine Freunde ziehen mich trotzdem in diese Richtung, an eingerüsteten Fassaden, Zäunen und Absperrgittern entlang. «Ist das die Gedächtniskirche?» – «Ist das der Ku’damm?» – «Ist das das KaDeWe?»
Ich bin fast erleichtert, als wir im Café ankommen. Hier oben, ein paar Etagen über der Flanierstraße, ist es wohltuend ruhig. Wie erwartet liegen wir gut zwei Generationen unter dem Altersdurchschnitt, und entsprechend verhalten ist die Kellnerin, die unsere Bestellungen aufnimmt. Wahrscheinlich ist sie überrascht, dass wir nicht lauter lachen als die anderen, niemanden anpöbeln und auch keinen Ghettoblaster auf den Tisch stellen, um das dezente Hintergrundgedudel mit HipHop zu bekämpfen.
Der Kuchen ist umwerfend. Ich habe Moccacremetorte bestellt, Kenji hat Champagnersahne, Luna isst Himbeer-Marzipan und Becky Mandarine-Joghurt. Jeder probiert bei jedem. Man kann nicht genug davon kriegen. Wir bestellen alle noch ein zweites Stück. Mittlerweile werden wir von der Kellnerin sogar schon vorsichtig angelächelt, und die alten Damen an den Tischen rundherum wiegen wohlwollend die dauergewellten weißen Köpfe. Eine, die schräg hinter mir sitzt, beugt sich zu mir rüber und sagt leise: «Da haben Sie sich aber was vorgenommen, junger Mann!»
«Meinen Sie wegen der Torte?»
Sie grinst mich verschwörerisch an. «Nein. Ich meine die drei Damen!»

Mein Vater kam auch nicht besonders gut klar mit der ganzen Situation, das war jedenfalls mein Eindruck. Manchmal brach er am Telefon in Tränen aus. Da hätte ich am liebsten immer direkt aufgelegt. Nicht weil ich ein unsensibles Arschloch bin – ich glaub, das bin ich nicht –, sondern weil ich total überfordert war. Ich weiß ja nicht, ob andere Leute in meinem Alter in solchen Situationen cool bleiben und die richtigen Worte finden. Ich jedenfalls nicht.
Ich dachte an Tills Bruder. Wie ging der wohl mit seinen Eltern um? Oder die jüngere Schwester von Billie? Und all die anderen Geschwister der «Toten von Viersen», wie sie in manchen Zeitungen genannt wurden? Die würden Nick für den Rest ihres Lebens hassen, dass er sie in so eine Lage gebracht hatte. Dass sie jetzt ihre Eltern über den Verlust eines Kindes hinwegtrösten mussten, obwohl sie selbst wahrscheinlich halb durchgedreht waren vor Trauer.
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Die meiste Zeit reden wir natürlich über die Cosmic Shocks und das bevorstehende Konzert, denn das ist nun mal das, was mich im Moment am meisten beschäftigt. «Hör mal», sagt Kenji, «das ist zwar ein Szeneladen, aber wir spielen erst gegen Mitternacht. Da sind bestimmt die meisten schon besoffen. Und selbst wenn dir die Gitarre aus der Hand fällt, die merken das gar nicht.»
Ich weiß, das sagt er nur, um mich zu beruhigen. Stattdessen kommt gleich die nächste Panikattacke über mich. «Gegen Mitternacht? Alter, wir sind fünfzehn! Die lassen uns da gar nicht rein!»
«Fünfzehn?», sagt Luna. «Ich dachte, ihr wärt zu viert.»
Obwohl ich nach zwei Stücken Torte das Gefühl habe, mir könnte jederzeit der Hosenknopf wegspringen, wollen die anderen unbedingt noch einen Bubble Tea trinken gehen. Ich weiß gar nicht genau, was das ist. Der Laden sieht aus wie eine Cocktailbar, und die Auswahl an Tee und Poppings ist genauso unüberschaubar wie der Passantenstrom draußen auf dem Gehweg. Ich lasse Becky für mich auswählen und stelle dann fest, dass das Zeug süchtig macht und ich noch einen zweiten Becher brauche, Hosenknopf hin oder her.
Die anderen sagen, es wäre kein Alkohol in dem Bubble Tea. Aber sicher bin ich mir da nicht. Ich fühle mich so warm und leicht und unbekümmert, als hätte ich einen sitzen. Außerdem möchte ich gerne jemanden berühren oder berührt werden. Versuchsweise lege ich mal den Arm um Luna und sage ihr, wie toll ihr dieses schwarze Kleid mit den ganzen Ösen und Schnüren steht. Sie freut sich, lässt mich an ihrem Strohhalm saugen und legt den Kopf auf meine Schulter.
Als wir aus dem Bubble-Tea-Laden rauskommen, bilden wir wieder eine untergehakte Viererkette. Wir sind unbesiegbar. Inzwischen genügen bestimmte Stichworte, um uns zum Lachen zu bringen, oder wir gucken alle vier in dieselbe Richtung und fangen an zu grinsen, und jeder weiß genau, was die anderen gerade denken.
Meinetwegen könnte dieser Sonntag ewig dauern. Tut er aber nicht. Meine Freunde wollen Meret im Krankenhaus besuchen, und ich hab noch eine ganze Menge Hausaufgaben zu erledigen und Blumenzwiebeln einzupflanzen. Außerdem muss ich üben. Vielleicht hat Moritz die CDs schon vorbeigebracht.
Wir trennen uns da, wo wir uns getroffen haben, mit einer Gruppenkuschelviererumarmung, die einige Blicke auf sich zieht. Ich küsse alles, was sich meinem Mund entgegenbewegt. Kenjis Lippenpiercing ist auch darunter. In der S-Bahn winke ich so lange, bis ich meine Freunde nicht mehr sehen kann. Dann lege ich den Kopf an die Scheibe und habe zum ersten Mal seit was weiß ich wie lange das Gefühl, zu Hause zu sein.

Uwe kam regelmäßig zu uns, und ziemlich bald bewegte er sich mit einer Selbstverständlichkeit in unserem Haus, als hätte er es gebaut. Ich versuchte die ganze Zeit, mich zusammenzureißen. Eigentlich tat er mir ja auch nichts. Es war bloß so, dass mich schon sein Anblick irgendwie aufregte. Und dass ich ganz sicher keine gemeinsame Zukunft mit ihm haben wollte.
Ich versuche mal zusammenzufassen, was ich an ihm okay fand. Nur um zu beweisen, dass ich mir Mühe gab.
 
	Er wusch sich immer als Erstes die Hände, wenn er reinkam.

	Er gab meiner Mutter keine Zungenküsse, wenn ich dabei war.

	Beim Fernsehen überließ er mir die Fernbedienung und quatschte nur selten dazwischen.

	Er aß alles, was meine Mutter kochte, und lobte es meistens sogar.


Na ja, das ist keine besonders lange Liste, und wenn ich sie mir jetzt noch mal durchlese, fällt mir auf, dass sie sich ein bisschen zynisch anhört. Dabei meinte ich es wirklich ernst. Meiner Mutter zuliebe versuchte ich, Uwe zu akzeptieren. Aber dann passierten wieder so Sachen, bei denen ich fast ausgetickt wäre.
Zum Beispiel kam er hoch in mein Zimmer, um mich zum Essen zu holen. Ich hatte das Radio an, und es lief ein vollkommen schwachsinniger Titel von Sido. Uwe nickte rhythmisch mit dem Kopf wie ein verhaltensgestörter Truthahn und reckte den Daumen in die Höhe. «Geiles Lied, was?», sagte er euphorisch. Ich starrte ihn ausdruckslos an, worauf er verlegen den Rückzug antrat.
Ein anderes Mal hatten wir zu dritt eine Radtour gemacht und legten auf einer schattigen Wiese eine Pause ein. Wir waren die ganze Zeit bei Gegenwind gefahren, und Uwe war sichtlich geschafft. Trotzdem zog er die mitgebrachten Badmintonschläger vom Gepäckträger. «Na, wie sieht’s aus? Machen wir Jungs ein Match?» Ich warf einen schnellen Blick zu meiner Mutter rüber, aber die hatte sich im Gras ausgestreckt und erholte sich. Vernünftigerweise. «Wenn du willst», sagte ich höflich. Nach zehn Minuten war Uwe dunkelrot im Gesicht, das Hemd klebte ihm am Körper, und er war sieben Punkte im Rückstand. Aus Mitleid brach ich die Partie ab. Er ließ sich neben meine Mutter fallen und keuchte: «Dein Sohn macht schlapp.»
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Mit diesem komischen Stanzgerät, das wir im Gartenmarkt gekauft haben, bohre ich Löcher in den Rasen. Mein Vater legt in jedes eine Blumenzwiebel rein und drückt die Erde darüber fest. «Was habt ihr denn so gemacht?», will er wissen. Ich erzähle ihm von der Torte und dem Bubble Tea. Er lässt sich erklären, woraus die Poppings gemacht werden und welche Geschmacksrichtungen es gibt. «Erzähl doch mal von den Mädchen», sagt er dann. Ich weiß, dass er fast platzt vor Neugier. Also bohre ich schweigend weitere Löcher.
Er sieht mein Grinsen. «Na gut», sagt er, lässt die Blumenzwiebeln fallen und macht einen schnellen Satz auf mich zu. Er umklammert mich von hinten mit beiden Armen, sodass ich in seinem Griff eingeklemmt bin. «Dann schüttel ich es eben aus dir raus.» Tatsächlich schafft er es, mich ein bisschen anzuheben und zu schütteln, während ich lache und strample und mich zu befreien versuche. Ich entkomme, er jagt mich durch den Garten, holt mich wieder ein und wirft mich zu Boden. Wir rollen uns lachend durch das Gras.

Ich hatte mich geirrt, was Uwes Beruf anging. Er war gar kein Versicherungsvertreter, sondern Arzt. Genauer gesagt: Chirurg. (Das erklärt vielleicht auch seine Auffassung von Hygiene.) Er war geschieden. Kinder gab es keine. Anscheinend hatte seine Exfrau einen echt gerissenen Anwalt, jedenfalls wohnte sie jetzt in der schicken Villa in Viersen-Bockert und lackierte sich die Nägel, während er vierzehn Stunden am Tag Fett absaugte und zu seiner Mutter in ihre Dreizimmerwohnung gezogen war.
Ich konnte sogar verstehen, dass er wegwollte und deshalb in jeder freien Minute bei Immo-Net und Immobilienscout 24 rumsurfte. Blöd nur, dass er sich ausgerechnet auf Stuttgart fixiert hatte, weil er da stellvertretender Leiter einer privaten Schönheitsklinik werden konnte. «Er hat doch eine Stelle», sagte ich zu meiner Mutter. «Wieso bleibt er nicht einfach hier?»
«In Stuttgart verdient er fast das Doppelte», sagte sie. «Und außerdem läuft er da seiner Exfrau nicht alle paar Tage über den Weg.»
Uwe war wahrscheinlich kein schlechter Kerl. Aber er war eben nicht mein Vater, und der war für mich nun mal der Maßstab. Mein Vater hatte nie so viel über Geld oder Statussymbole geredet, war schlagfertiger, trug coolere Klamotten, sah besser aus und redete vor allen Dingen nicht mit mir, als würde er seinen Text aus einem Vorabendserien-Drehbuch ablesen. Wenn mein Vater Chucks anzog, dann kam das lässig rüber. Wenn Uwe Chucks anzog, tat er das mit einer unverkennbaren Absicht – yo, Mann, ich bin ja so jugendlich, und außerdem kenne ich die angesagten Marken –, und das war einfach nur peinlich.
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Eigentlich sollte ich meine Hausaufgaben machen. Stattdessen knabbere ich auf meinem Kugelschreiber rum und lasse mir noch mal durch den Kopf gehen, was Luna heute erzählt hat. Dass sie ihren Vater nie kennengelernt hat und allein mit ihrer Mutter lebt. Abgesehen von den wechselnden Typen, die für ein paar Wochen bei ihnen einziehen und von denen sie immer schon bei der ersten Begegnung weiß, dass sie wieder abhauen werden.
Einen einzigen von all diesen Männern hat Luna echt gemocht. Damals war sie elf. Er hat zwar auch nur höchstens ein halbes Jahr bei ihnen gewohnt, aber er hat sie ernst genommen und nach ihrer Meinung gefragt und ist ab und zu mit ihr in den Zoo oder ins Kino gegangen. Sie kapiert bis heute nicht, warum ihre Mutter ihn rausgeschmissen hat.
«Die kriegt ihr Leben einfach nicht auf die Reihe», hat Luna gesagt. Das hörte sich nicht verächtlich an, sondern bloß traurig. Ich hab ihre Hand genommen und ein paar Minuten lang festgehalten. Jetzt versuche ich, mir so eine Kindheit vorzustellen: mit ständig wechselnden Papas, von denen keiner wirklich an einer Vaterrolle interessiert ist. Den meisten davon war Luna wahrscheinlich nur lästig.
Meine Familie ist inzwischen auch total kaputt. Aber mit Sicherheit hab ich mehr Liebe und Geborgenheit gekriegt, als Luna sich überhaupt vorstellen kann. So viel, dass ich davon sogar noch was abgeben könnte. Dann fällt mir Dominik ein, der doch in genau derselben Umgebung groß geworden ist wie ich. Gleiche Bedingungen, aber ziemlich unterschiedliche Ergebnisse. Was hat ihm wohl gefehlt? Und was wäre aus ihm geworden, wenn er so aufgewachsen wäre wie Luna? Und wird Luna irgendwann durchdrehen und auf andere Menschen losgehen?

Ungefähr drei oder vier Wochen nach dem Amoklauf kam meine Mutter mit dem schnurlosen Telefon in mein Zimmer. Sie guckte irgendwie komisch. «Für dich.» Weil ich ihren Blick nicht deuten konnte, kriegte ich ein ungutes Gefühl. Ich sagte meinen Namen in den Hörer, während meine Mutter wieder rausging.
«Hier ist Stefanie Kisters.»
In meinem Kopf drehten sich mit deutlichem Krachen ein paar Zahnräder.
«Die Mutter von Melody», fügte die Stimme im Telefon hinzu. Genau zu diesem Ergebnis war ich auch gerade gekommen. «Oh! Hallo», sagte ich vage.
Ich hatte Melodys Mutter nur ein einziges Mal gesehen – an diesem Abend, bevor Nick mich ins Klo gesperrt hatte. Ehrlich gesagt wusste ich nicht mal mehr genau, wie sie ausgesehen hatte, weil ich viel zu ungeduldig gewesen war, endlich mit Melody auf ihr Zimmer zu gehen und ihr den Rock hochschieben zu können. Soweit ich mich erinnern konnte, war sie ganz nett gewesen. Aber ob ihr Anruf jetzt gut oder schlecht war, konnte ich nicht sagen. Nach der Begegnung mit Tills Mutter war ich jedenfalls ziemlich angespannt.
«Ich wollte bloß mal … mit dir reden», sagte Stefanie Kisters. «Ich meine, du bist doch mit Melody gegangen, oder?» Fast hätte ich geantwortet, dass ich alleine gegangen und Melody zu Hause geblieben war, aber dann fiel mir noch rechtzeitig ein, dass «miteinander gehen» so was Ähnliches hieß wie zusammen sein. Früher mal. In den Achtzigern oder was weiß ich. «Ja, das stimmt. Aber leider nur ganz kurz.» Noch während ich das sagte, merkte ich, wie mir die Tränen kamen. Das letzte Wort klang deshalb schon ziemlich gequetscht.
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Ich gebe zu, ich hätte mir mehr Mühe geben können mit meinen Hausaufgaben. Aber es ist schon spät, ich hatte einen langen Tag, und vor mir liegt ein ganzer Stapel selbstgebrannter CDs, die Moritz wie versprochen in den Briefkasten geworfen hatte. Siebzehn Stück, um genau zu sein. Das ist wahrscheinlich die Programmauswahl für unseren Auftritt. Was hab ich mir bloß dabei gedacht? Das schaff ich doch niemals in zwei Wochen!
Ich schiebe die erste CD in meinen Laptop und klicke auf Wiedergabe. Normalerweise fällt es mir nicht allzu schwer, nach Gehör zu spielen. Mein Musikschullehrer hat immer gesagt, ich hätte ein gutes musikalisches Gedächtnis. Allerdings machen die Cosmic Shocks nicht gerade Kinderlieder. Diese Songs sind schon ganz schön anspruchsvoll, und ich muss mich auf jeden einzelnen Ton konzentrieren. Wie soll ich überhaupt vorgehen? Soll ich mir jedes Stück einzeln erarbeiten, bis es perfekt sitzt? Oder erst mal alle anhören, um einen Überblick zu kriegen? Ich starre verzweifelt auf meinen Bildschirm, als ob der mir irgendeinen Rat geben könnte.

Am selben Abend stand ich bei Kisters vor der Haustür. Ich hatte einen Blumenstrauß dabei. Hatte meine Mutter mir empfohlen. Offenbar ein guter Tipp, denn Stefanie Kisters guckte ganz gerührt, als ich ihn ihr entgegenstreckte. Ich hatte auch vorher das Papier abgemacht, ebenfalls auf Anraten meiner Mutter. Manchmal sind Eltern echt zu was nutze.
Im Wohnzimmer der Kisters hing ein Regal, das sie zu einem Melody-Schrein gemacht hatten. Mit gerahmten Fotos, Kerzen, einer kleinen Blumenvase und einem total durchgeschabten Stoffhund. Außerdem stand da ein halbvolles Fläschchen Parfüm. Ich nahm es in die Hand und schnupperte an dem Zerstäuber, und das war, als würde Melody plötzlich neben mir stehen. Als sie noch lebte, war mir nicht mal aufgefallen, dass sie Parfüm benutzte. Ich stellte die Flasche ganz schnell wieder hin und schluckte alles runter, was in meiner Kehle nach oben wollte.
Ich setzte mich ihren Eltern gegenüber auf die graue Ledercouch. Am Anfang waren wir alle drei total befangen. Keiner wusste so richtig, wie er das Gespräch in Gang bringen sollte. Melodys Mutter sprang wieder auf, um was zu trinken und zu knabbern zu holen. Ihr Vater guckte an mir vorbei und räusperte sich andauernd. Aber das wurde dann nach und nach besser.
«Ich fand Melody schon ganz lange total nett», erzählte ich. «Eigentlich von Anfang an. Aber so richtig geprickelt hat das erst, als wir uns zufällig im Kino getroffen haben.»
«Das war doch kein Zufall», sagte ihre Mutter verwundert.
«Hä? Doch, na klar», sagte ich, genauso erstaunt.
«Aber Melly hatte doch … Sie hat mir erzählt, dass sie das mit dem Kino bei Facebook gelesen hatte. Deshalb wollte sie doch an dem Abend dahin. Um dich da zu treffen.»
Ich war platt. Davon hatte sie mir gar nichts erzählt. Sofort kam die ganze brutale Traurigkeit wieder hoch, weil ich merkte, dass mein Verlust noch viel größer war, als ich geahnt hatte.
«Du bist praktisch der Letzte, der mit ihr gesprochen hat», sagte ihr Vater. «Du warst doch abends bei ihr. Als du weg warst, ist sie direkt ins Bett gegangen. Und am nächsten Morgen hab ich sie nur ganz kurz gesehen, vor der Schule. Sie war viel zu spät dran. Wollte kein Frühstück.» Er presste die Zähne aufeinander und guckte zum Fenster raus.
«Und ich war schon weg, zur Arbeit», sagte Stefanie Kisters leise. «Ich hab sie gar nicht mehr gesehen.»
«Scheiße, Mann», flüsterte ich und schob sofort hinterher: «Entschuldigung.»
«Schon gut. Du hast ja recht.»
«Hat dein Bruder gar nicht gewusst, dass Melody deine Freundin war?», fragte mich ihr Vater.
«Doch.»
Die beiden guckten mich mitleidig an.
«Aber das war nicht … Ich meine, er hat doch auch ganz viele andere aus meiner Klasse …» Keine Ahnung, wie ich das formulieren sollte. Sie wussten aber auch so, was ich sagen wollte.
Es gab einige Momente an dem Abend, wo uns allen dreien das Wasser in den Augen stand. Aber das war irgendwie okay. Wir hatten Melody ja alle geliebt, wenn auch aus verschiedenen Richtungen sozusagen. Als ich ging, sagte ihre Mutter zu mir: «Ihr wärt so ein süßes Pärchen gewesen.» Dann umarmte sie mich kurz und unbeholfen.




[zur Inhaltsübersicht]
112
Mein Vater drückt mir einen gefüllten Kaffeebecher in die Hand. «Hör mal, so geht das aber nicht», sagt er. «Du brauchst deinen Schlaf.»
Letzte Nacht habe ich bis kurz nach drei Cosmic Shocks gehört – zwar mit Kopfhörer, aber mein Vater hat wohl trotzdem was gemerkt, jedenfalls kam er in mein Zimmer, selbst total verschlafen, und hat gesagt, ich soll sofort den Computer runterfahren und ins Bett gehen. Da hab ich erst mitgekriegt, wie spät es schon war.
Ich wünsche mir irgendeine Vorrichtung, die meine Augenlider offen hält, und nach Möglichkeit noch einen Apparat, der meine Arme und Beine bewegt. Teilnahmslos schütte ich drei Tassen Kaffee in mich rein und drifte zwischendurch immer wieder weg in so eine Art Halbwachträume, aus denen ich dann erschrocken hochzucke.
«Iss jetzt endlich dein Brötchen!», drängt mein Vater. «Komm bloß nicht auf die Idee, ohne Frühstück aus dem Haus zu gehen! Ohne Schlaf ist schon schlimm genug!»
«Ich hab doch geschlafen», murmele ich schwach.
«Wenn ich dich noch mal mitten in der Nacht beim Musikhören erwische, kannst du das mit der Band vergessen. Die Schule steht an oberster Stelle, und alles andere ist nur Hobby, verstanden?»
Ich werde um ein paar Grad wacher. Mein Vater ist nur selten so, aber wenn, dann meint er es ernst. Und ich brauche in nächster Zeit noch eine Menge Toleranz von ihm – zum Beispiel wenn er erfährt, dass unser Auftritt erst um Mitternacht stattfinden soll, was möglicherweise bedeutet, dass er mitkommen muss –, also ist es auf jeden Fall besser, wenn ich jetzt ganz kleine Brötchen backe und das auf meinem Teller endlich esse.

Am nächsten Wochenende fuhren wir nach Stuttgart, Häuser angucken. Wir trafen uns mit einem Makler, der uns in seinem spiegelblanken SUV durch die Gegend fuhr und uns das zeigte, was er «Objekte» nannte. Ich zockelte mit etwas Abstand hinter den Erwachsenen her und versuchte, mir meine Genervtheit nicht zu sehr anmerken zu lassen. Klar, die waren ganz nett, die Objekte – aber ich wusste echt nicht, was ich da sollte.
Der Makler hatte offensichtlich im letzten Verkaufsseminar gelernt, dass man grundsätzlich alle Beteiligten mit einbeziehen soll, und textete mich zu. «So ein Zimmer, mit so einer Aussicht, und noch dazu mit einem eigenen Bad und Balkon, das dürfte wohl keiner deiner Klassenkameraden haben.» – «Na, ist das ein Partykeller? Da kannst du die halbe Schule einladen, und er ist immer noch nicht voll.» – «Du interessierst dich doch bestimmt für Fußball, oder? Von hier aus kannst du zu Fuß zur Mercedes-Benz-Arena gehen.» Ich hörte mir das Gelaber zwar höflich an, sagte aber kein Wort, und beim vierten Objekt hatte er es dann auch gepeilt und ließ mich einfach in Ruhe.
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Ich weiß noch, wie nervös ich war, als ich diesen Weg zum ersten Mal gegangen bin. Wie fremd mir alles vorkam. Was für eine Angst ich hatte, dass ich zu spät komme und dann den Klassenraum nicht finde. Und ich kann mich noch genau erinnern, wie ich neben dem Ullrich vor dreißig wildfremden Leuten stand und dachte: Das pack ich nie. Bis ich die überhaupt auseinanderhalten kann, vergehen Monate.
Aber es kommt mir vor, als wäre das Ewigkeiten her. Als würde ich mich an irgendwas aus meiner Kindheit erinnern oder sogar aus einem früheren Leben. Heute bin ich überhaupt nicht nervös, während ich zur Schule gehe. Im Gegenteil: Ich freu mich auf Luna, Becky und Kenji, auf meinen neuen Platz in der zweiten Reihe, sogar auf den Unterricht. Und das, obwohl das Wetter heute ziemlich trüb ist und die Müdigkeit mein Gehirn in Bastelwatte verwandelt hat.

Nach den Besichtigungen zeigte Uwe uns noch die Klinik, in der er arbeiten würde, und dann lud er uns zum Essen ein. Er und meine Mutter waren ganz aufgedreht, fanden die Stadt «zauberhaft» und die Leute «unglaublich freundlich», man merkte richtig, wie sie in Gedanken schon die Umzugskartons packten. Sie wollten überzeugt werden. Alles hätte sie jetzt in Begeisterung versetzt, weil sie eigentlich längst ihre Entscheidung getroffen hatten und bloß noch ein paar zusätzliche Bestätigungen suchten. Ich will ja nicht behaupten, dass mir so was nicht auch schon mal passiert wäre. Aber trotzdem war ich davon extrem angenervt.
Manchmal weiß man ganz genau, was in einem selbst so abgeht, aber man kann trotzdem seine Gefühle nicht steuern. So war das auch an dem Abend in Stuttgart. Einesteils konnte ich mich wie durch eine Webcam von außen beobachten und sah einen frustrierten, bockigen, schmollenden Teenager, der sich ziemlich scheiße benahm.
Andererseits steckte ich aber in genau diesem Teenager drin und machte Sachen, die ich eigentlich gar nicht machen wollte. Zum Beispiel lustlos im Essen rumstochern, obwohl das gar nicht so schlecht war. Oder während der Mahlzeit plötzlich aufs Klo verschwinden und eine Viertelstunde wegbleiben. Oder nicht reagieren, wenn ich angesprochen wurde, und so tun, als hätte ich was an den Ohren.
Uwe rastete irgendwann total aus und schrie mich an, ich wäre ja undankbar und verstockt und würde mich wohl für den Mittelpunkt der Welt halten und ich sollte endlich mal kapieren, dass nicht ich die Entscheidungen treffen würde, sondern meine Mutter – und er. Es wäre ganz bestimmt klüger gewesen, gar nicht darauf einzugehen, aber ich war stimmungsmäßig schon so runter, dass ich sofort dagegenhielt und zurückblökte, und so fetzten wir uns in diesem schicken Restaurant und draußen auf der Straße und auf der ganzen Fahrt ins Hotel und hörten erst auf, als ich die Tür meines Einzelzimmers hinter mir zuknallte.
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Ich hab total vergessen, irgendwas fürs Picknick mitzubringen. Außerdem hätte ich ja auch gar keine Zeit gehabt, mich darum zu kümmern. Aber das erledigt sich von selbst, denn noch vor der ersten Pause fängt es an zu nieseln. «Gehen wir heute in die Mensa?», frage ich Becky. Sie wirft den anderen beiden einen fragenden Blick zu. Luna zuckt die Achseln, mit so einem halben Nicken. Kenji verzieht das Gesicht. «Och nee …» Dann denkt er wahrscheinlich über die Alternativen nach. Na ja, es gibt praktisch keine. «Meinetwegen», sagt er seufzend.
Vorher erwartet uns noch eine Doppelstunde Deutsch. Gleich als Erstes fragt der Wiesner mich: «Wieso sitzt du denn jetzt hier?» Ich kann da null Freundlichkeit raushören. «Das hab ich mit unserem Klassenlehrer so abgesprochen», sage ich, «weil ich hier vorne mehr mitkriege.»
«Na, da bin ich ja mal gespannt», ätzt er. Heute trägt er übrigens ein Westernhagen-T-Shirt.

Ich war so wütend und fühlte mich so unverstanden. Ich kam mir vor wie das ärmste Schwein der Welt. So konnte der doch nicht mit mir umgehen! Der hatte mir überhaupt nichts zu sagen, und ich würde auf keinen Fall mit diesem Grützkopf – wegen ihm! – nach Stuttgart ziehen und alles zurücklassen, was mir wichtig war! Seine Chirurgenkohle, sein Jugendzimmer mit Bad und Balkon, sein Schick-essen-Gehen und seine Hotelübernachtungen konnte er sich meinetwegen so tief in den Arsch schieben, dass sie ihm aus den Ohren wieder rauskamen!
Und das alles nur, weil Nick durchgedreht war, dieser Idiot. Hätte er nicht reihenweise Menschen erschossen und sich am Ende selbst abknallen lassen, dann könnten wir einfach so weiterleben wie bisher. Ich hätte meine Freunde noch, ich würde weiter mit meiner Band proben und zum Fußballtraining gehen, ich wäre mit Melody zusammen, und Nick würde auch ein Mädchen finden, ganz bestimmt, und wir würden zu viert ins Kino gehen und nachher noch zu McDonald’s. Als ich daran dachte, dass mein Bruder als Jungfrau gestorben war, schlug ich vor Frust auf das Hotelkopfkissen ein. Ich vermisste Nick so wahnsinnig. Man stirbt einfach nicht mit siebzehn! Das ist doch totale Kacke!
Obwohl wir uns am nächsten Tag nicht mehr weiterfetzten, war die Stimmung ziemlich eisig. Meine Mutter war wütend auf mich, weil ich ihr den schönen Abend verdorben hatte, Uwe war wütend auf mich, weil ich ihm zum ersten Mal Widerstand geleistet hatte, und ich war einfach nur genervt und wollte nach Hause. Aber ich hatte nichts zu melden, das hatte Uwe mir ja gestern klipp und klar gesagt, und deshalb musste ich den beiden hinterherlaufen, während sie in jeden Scheißwinkel ihrer zauberhaften Stadt reinkrochen.
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Letzte Woche fand ich die Mensa noch ganz normal. Eine nicht besonders reizvolle, aber praktische Möglichkeit, sich mittags ein warmes Essen einzuverleiben. Die Auswahl war so weit okay – ein vegetarisches Gericht und eines mit Fleisch –, und was ich gegessen hatte, war einigermaßen genießbar gewesen.
Jetzt sehe ich das allerdings mit ganz anderen Augen, und daran sind meine neuen Freunde schuld. Das sogenannte Mischgemüse ist offensichtlich aufgewärmte Tiefkühlkost, dafür sprechen die lächerlich geriffelten Möhrenscheiben und die unnatürlich quietschgrünen Erbsen. Und das Wiener Schnitzel sieht aus wie ein in den Sand gefallener Waschlappen. So schmeckt es übrigens auch.
Niemand hat Zeit, zwischendurch mal die Tische abzuwischen, und so muss man sein Tablett eben auf die halb eingetrockneten Speisereste der Vorgänger stellen. Wir können ja schon froh sein, überhaupt vier freie Plätze gefunden zu haben. Verständigung ist nur schreiend möglich, weil in der Mensa ein ungeheurer Lärm herrscht. Die Kleinen aus den unteren Klassen schubsen und drängeln sich gegenseitig in der Warteschlange vor der Essensausgabe. Stühle werden geräuschvoll hin und her geschoben, und aus der Küche dringt das Klappern von Tellern und Besteck.

Auf der Heimfahrt im Auto hatte ich dann zum ersten Mal so eine Art Anfall. Mir wurde auf einmal total schwindlig und schlecht und schwarz vor Augen. Uwe quatschte die ganze Zeit über seine neue Arbeit in Stuttgart und welche Promis schon in dieser Klinik gewesen wären und was für einen tollen Ruf die hätte. Und außerdem könnte er meiner Mutter einen Job in der Württembergischen Landesbibliothek besorgen, er würde da jemanden kennen. Währenddessen hing ich hinten total fertig in meinem Sitz, schweißnass und halb bewusstlos, aber das kriegte keiner mit.
Am nächsten Tag passierte dasselbe noch mal. Da kam ich gerade mit dem Fahrrad vom Friedhof zurück. Ich hatte an einer Ampel angehalten, und als die wieder grün wurde, wollte ich weiterfahren, aber das ging einfach nicht. Ich fing vor Schwäche an zu zittern, wurde wieder halb ohnmächtig, schwitzte wie blöde und kippte schließlich um, zusammen mit meinem Rad.
Irgendein Autofahrer hielt an, stieg aus und wollte mir wohl aufhelfen, aber bis dahin hatte ich mich wieder im Griff und kam von selbst auf die Beine. Ich brabbelte irgendwas von «Danke, geht schon» und radelte weiter, so dynamisch wie ein querschnittgelähmter Weltkriegsveteran.
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Als wir im Gänsemarsch die Mensa verlassen, kriege ich auch die Blicke mit, die uns folgen. Und ich denke, ich habe jetzt wirklich ganz genau verstanden, warum Luna, Kenji und Becky nicht gerne hier zu Mittag essen. Wir gehen zurück in den Klassenraum, obwohl die Pause noch nicht ganz vorüber ist. Da ist es wenigstens einigermaßen ruhig. Elwira sitzt allein an ihrem Platz und schreibt, Zoey und Ann-Kathrin unterhalten sich, und sonst ist noch keiner hier.
Noch vor ein paar Monaten wäre so eine Situation für mich nichts Besonderes gewesen. Die Mittagspause ist fast vorbei, man sitzt im Klassenraum und führt ein träges Gespräch, weil der größte Teil des Körpers mit der Verdauung beschäftigt ist, die anderen lachen über irgendeinen kleinen Gag – na und?
Erst wenn man so was mal eine Zeitlang nicht mehr hatte, wird einem klar, dass es eben nicht selbstverständlich ist. Ich hab zum Glück nicht allzu lange gebraucht, um neue Freunde zu finden, und ich glaube, demnächst werde ich ihnen sogar alles erzählen: was in Viersen passiert ist, warum ich nach Berlin gezogen bin und so weiter. Weil ich ihnen vertraue und weil ich finde, sie haben ein Recht darauf, das zu wissen.
Aber nicht jeder kriegt so schnell die Kurve. Ebenso gut könnte ich auch jetzt allein an meinem Tisch sitzen wie Elwira, die praktisch keine Freunde zu haben scheint, und irgendwas kritzeln, damit es wenigstens so aussieht, als wäre ich beschäftigt. Oder ich könnte so wie Maxi die Mittagspause in der Mensa verbringen und hoffen, dass sich jemand zu mir an den Tisch setzt, weil sonst kein Platz mehr frei ist.
Ich könnte nach der Schule immer noch lustlos in meinem Zimmer rumhängen, im Internet surfen, Musik hören, mit meiner Mutter telefonieren und warten, bis es endlich Abendessen gibt. So war es schließlich noch vor ein paar Tagen, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich jemals wieder irgendwas Sinnvolles mit meiner Freizeit anfangen würde.
Tja, vielleicht ist meine ganze Begeisterung auch voreilig. Wer weiß, vielleicht entpuppt Becky sich als irre Serienkillerin, Luna erweist sich als intrigante Ziege, die all meine Geheimnisse austratscht, und Kenji teilt mir demnächst mit, dass ich nicht annähernd genügend Talent habe, um bei den Cosmic Shocks mitzumachen. Kann alles sein. Ich muss eine Menge Vertrauen investieren und das Risiko eingehen, mächtig auf die Schnauze zu fliegen.
Aber ich finde, das ist die Sache wert.

Ich weiß gar nicht, wieso ich keinem von meinen Übelkeitsanfällen erzählt habe. Mir war es wohl irgendwie peinlich. Wahrscheinlich hätten alle gedacht, dass ich mir das bloß ausdenke, so als Druckmittel, damit ich mehr Aufmerksamkeit kriege und die anderen endlich kapieren, wie mies sie mich behandeln, und damit Uwe und meine Mutter dann doch nicht nach Stuttgart ziehen, weil sie einsehen, dass ich das nicht ertragen würde.
Na ja, wäre natürlich toll gewesen, aber mir war schon klar, dass ich eher das Gegenteil erreichen würde, nämlich Sprüche wie «Jetzt stell dich nicht so an» oder «Benimm dich nicht wie ein Kleinkind». Ich war ja nun mal keine sieben mehr, und einem anderen die Schuld geben an meinem Zustand konnte ich auch nicht. Also behielt ich meine komischen Schwächeanfälle einfach für mich. Nur Monika Gerritzen erzählte ich davon. Die guckte ganz besorgt und sagte, ich sollte unbedingt zum Arzt gehen. «Ja, wenn das noch mal passiert, dann mach ich das», sagte ich.
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Letzte Woche war der Musikunterricht ja ausgefallen, aber heute ziehen wir in den letzten beiden Stunden in die Aula. Unser Lehrer heißt Goetze, ist Mitte dreißig, trägt Jeans, Sneakers und ein Kapuzensweatshirt und gibt uns eine Einführung in die Barockmusik, für die er sich offenbar total begeistert. Ich hätte eigentlich angenommen, dass er auf Indierock steht. Aber man soll ja nicht nur nach dem Äußeren gehen.
Erst nach zwei Dritteln der ersten Unterrichtsstunde fällt ihm auf, dass ich neu in der Klasse bin. Er stellt die üblichen Fragen – wie ich heiße, woher ich komme und so weiter – und will dann wissen, ob ich ein Instrument spiele. Noch ehe ich überhaupt antworten kann, sagt Kenji: «Das ist der beste Gitarrist, den ich je kennengelernt habe! Der spielt nicht nur einfach – der hat Musik in den Adern!» Alles lacht, auch der Goetze, und ich kriege mit Sicherheit leuchtend rote Ohren.
Damit ist unser Musiklehrer natürlich neugierig geworden. Er fragt Kenji, woher er das denn weiß, und lässt uns von unserer Band erzählen. Ich hab dabei nicht das Gefühl, dass er uns vorführen oder lächerlich machen will. Es interessiert ihn wirklich. Ein paar Mitschüler verdrehen natürlich die Augen oder lassen ein genervtes Stöhnen hören, aber das ist ja normal. Neid, Eifersucht, pubertäre Blödheit. Wen kümmert’s?
Jedenfalls nutzt Kenji die Gelegenheit, gleich mal auf unseren Gig in zwei Wochen hinzuweisen, wozu ich niemals den Mut gehabt hätte. Ehrlich gesagt wäre es mir lieber, wenn kein Mensch von diesem Termin erfährt und wir da ganz allein auf der Bühne stehen, dann kann ich mich wenigstens nicht blamieren. Stattdessen zieht der Goetze seinen Kalender raus und lässt sich den Namen des Clubs buchstabieren. Offenbar fährt er doch nicht bloß auf Barockmusik ab. Ich fange an zu schwitzen und vermute, dass ich bis zum Dreißigsten nicht mehr damit aufhören werde.

Mein Vater kam noch mal übers Wochenende nach Viersen, um mich zu sehen und um zum Friedhof zu gehen und weil er uns einfach vermisste. Wieder hing ich die ganze Zeit an ihm dran wie ein Katzenhaar am Wollmantel. Am liebsten hätte ich ihn nicht mal alleine aufs Klo gehen lassen.
Gleichzeitig zählte ich im Stillen die Stunden, die uns noch blieben: Montagmorgen musste er wieder zurück nach Berlin. Damit machte ich mir die gemeinsame Zeit natürlich selbst kaputt, aber ich konnte einfach nicht anders. Ich hatte so Angst, ihn gehen lassen zu müssen. Manchmal dachte ich sogar, er wäre besser gar nicht gekommen, damit wir uns nicht wieder trennen mussten.
Wir gingen mehrmals zu Nicks Grab. Ich zeigte meinem Vater auch all die Gräber von Dominiks Opfern auf dem anderen Friedhof. Einige davon hatte er gekannt. Er kaufte zwanzig rote Rosen, und auf jedes Grab legten wir eine davon. Am Schluss gingen wir zu Melody, die bekam die drei letzten und schönsten.
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Eigentlich sollte ich machen, dass ich nach Hause komme. Wir haben Hausaufgaben in Mathe, Französisch und Geschichte, und morgen schreiben wir die Biologie-Klausur, für die ich dringend üben muss. Ganz zu schweigen von meiner Einarbeitung in das Cosmic-Shocks-Repertoire. Und außerdem habe ich so ein paar Verpflichtungen in Sachen Haushalt, die ich schon die ganze Zeit vor mir herschiebe.
Aber wir können uns nicht voneinander trennen, sondern stehen noch ganz lange vor dem Schultor und quatschen. Komischerweise fallen uns ständig neue wichtige Themen ein, die wir unbedingt sofort besprechen müssen. Es ist also keineswegs so, dass wir nur die Zeit totschlagen, sondern wir reden tatsächlich. Eine Weile war Maxi mit dabei, aber er hat kaum was gesagt und ist dann auch ziemlich bald abgehauen. Ich glaub, er mag die anderen nicht. Vielleicht mag er mich auch nicht mehr.
Als ich endlich nach Hause komme, ist es schon halb fünf, und mein Lerneifer ist ziemlich gedämpft. Also schludere ich die Hausaufgaben viel hastiger runter, als ich eigentlich vorhatte, und nehme mir dann das Biologie-Buch vor, auf das ich mich nicht konzentrieren kann, weil ich dauernd denke, dass ich dringend Gitarre üben muss. Vor lauter Frust gehe ich schließlich staubsaugen und Geschirr spülen.

Ich weiß nicht, ob jemand sich vorstellen kann, wie das ist: siebzehn Gräber zu besuchen, in denen Leute liegen, die man gekannt hat und denen man jeden Tag begegnet ist. Ich sah alle siebzehn Gesichter wieder vor mir. Bei manchen hatte mein Herz regelmäßig vor Freude einen kleinen Hüpfer gemacht, manche waren einfach nur vertraut, zwei oder drei hatte ich nicht sonderlich gemocht. Aber alle hatten zu meinem Leben gehört, und jetzt waren sie hier, und ich war woanders.
Ich stellte mir vor, wie ihre Gesichter jetzt aussahen. Manche waren wahrscheinlich von Schüssen zerfetzt. Vielleicht fehlte ihnen die Nase, oder eine Kugel war durch ihr Auge gedrungen. Aber selbst die anderen Gesichter waren mittlerweile zerstört. Das Fleisch verfärbte sich grünlich und fiel von den Knochen ab. Und Würmer kletterten darin rum und schmatzten zufrieden.
Ich weiß, es ist keine gute Idee, über so was nachzudenken, aber das kam irgendwie von alleine. «Da geht wohl wieder die Phantasie mit dir durch», hatte meine Mutter früher immer gesagt. Und selbst dafür hatte ich ein Bild vor Augen: die Phantasie, das war eine hohe, dünne Gestalt mit flatternden Gewändern, halb durchsichtig, irisierend und schimmernd, und wenn sie mit mir durchging, hielt sie mich an der Hand und flog mir voraus in den Himmel.
Hier auf dem Friedhof ging sie auch wieder mit mir durch, aber sie hatte die Flugrichtung geändert. Es war definitiv nicht der Himmel, wo sie mich hinführte, sondern das genaue Gegenteil davon. Das hatte sie sich in letzter Zeit leider angewöhnt. Ich hätte mich vielleicht von ihr trennen sollen. Sie tat mir einfach nicht mehr gut.
Aber dass mein Vater hier war, dass er neben mir stand und an Melodys Grab den Arm um meine Schultern legte und so tat, als wäre mein Schluchzen nur ein ganz normales Nasehochziehen – das tat mir gut. Und dass er keine Fragen stellte, keine blöden Betroffenheitssprüche blubberte, mich nicht zu trösten versuchte. Einfach nur, dass er da war, wie ein dicker alter Baum, der auch die nächsten fünfhundert Jahre am selben Fleck stehen wird und alles erträgt. Vielleicht ist man ja mit fünfzehn zu alt für so was, aber ich drehte mich zu ihm um und legte beide Arme um ihn, und er legte seine um mich, und wir standen ganz lange einfach nur da und sagten kein Wort.
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Die Bio-Klausur ist ein totales Desaster. Am meisten ärgere ich mich darüber, dass eigentlich alles, was abgefragt wird, im Buch beschrieben stand – aber ich habe so unkonzentriert gelernt, dass ich es mir nicht merken konnte, und jetzt sitze ich vor diesem verfluchten Blatt Papier und krieg es einfach nicht mehr zusammen. Zum ersten Mal in meinem Leben schiele ich rüber aufs Nachbarpult, aber ich kann nichts erkennen.
Drei von sechs Fragen kann ich überhaupt nicht beantworten, und bei zweien schreibe ich irgendeinen Stuss, der das eigentliche Thema wahrscheinlich bloß am Rande streift. So ein Mist! Ich fange an, mir Sorgen zu machen. Auf meiner neuen Schule hab ich schon ganz schön viel vergurkt. Mein Deutschlehrer hasst mich, mein Geschichtslehrer hat mich auf dem Kieker, in Französisch versteh ich nur gare, und jetzt bin ich auch noch dabei, meine Bio-Note zu ruinieren.
Wenn mein Vater das rauskriegt, dreht er durch. Der bringt das fertig und verbietet mir die Cosmic Shocks. Blöderweise hätte er damit sogar irgendwie recht, denn wahrscheinlich sind die der Hauptgrund für meine Verpeiltheit. Aber ich will Musik machen! Ich scheiß auf gute Noten, ich scheiß sogar auf mein Abitur – ich will einfach nur Musik machen!
Ach, Quatsch. Das ist gelogen. In Wirklichkeit macht es mir ganz schön was aus. Schließlich hab ich mir immer was auf meine guten Leistungen eingebildet. Und darauf, dass ich eben alles konnte: Schule, Hobbys, mit Menschen umgehen, ein vorbildlicher Sohn sein. Ich nehme mir fest vor, von jetzt an richtig fleißig zu lernen, meine Rückstände aufzuarbeiten und mich in allen Fächern immer so gut vorzubereiten, dass ich mündlich zu den Besten gehöre.
Dabei komme ich mir ein bisschen vor wie jemand, der sich an Neujahr vornimmt, das Rauchen aufzugeben.

Am Sonntag kam Uwe zum Abendessen. Ich fand die Idee total scheiße und hatte auch allerhand versucht, um meine Mutter umzustimmen, aber selbst mein Vater meinte, sie wären doch erwachsene Menschen und Uwe würde ja jetzt sozusagen zur Familie gehören und es hätte schließlich keinen Sinn, sich aus dem Weg zu gehen und so zu tun, als gäbe es den anderen nicht.
Tja, dann bin ich wohl kein erwachsener Mensch, aber wenn meine Frau oder Freundin einen Neuen hätte, würde ich den nicht an meinem Esstisch sitzen lassen und auch noch brav Smalltalk mit ihm machen, so viel steht fest. Ich würde ihn nicht mal in mein Haus reinlassen. Wahrscheinlich würde ich ihm auf der Straße auflauern und ihm eins auf die Glocke hauen. Aber meine Eltern wollten das offensichtlich anders regeln.
Sie gingen wirklich ganz entspannt und locker miteinander um, machten sogar Witzchen und lachten gemeinsam darüber. Zum Kotzen. Ich war offenbar als Einziger am Tisch bei klarem Verstand. Was zur Folge hatte, dass ich kaum was runterkriegte. Mir war einfach absolut nicht nach Essen.
Also saß ich bloß da, pulte im Käse rum und beobachtete Uwe und meine Eltern bei ihrem Gesellschaftstanz. Meine Mutter war aufgedreht, nervös, lachte immer etwas zu laut und sprang viel zu oft von ihrem Stuhl hoch, um noch irgendwas Überflüssiges aus der Küche zu holen. Uwe bastelte geschickt irgendein Eigenlob in jeden zweiten Satz: welchen VIPs er schon die Nase gerichtet hatte, wie groß sein Verantwortungsbereich an seinem neuen Arbeitsplatz sein würde und dass der Stuttgarter Oberbürgermeister ein Duzfreund von ihm war. Mein Vater wirkte von allen dreien am entspanntesten, aber er redete nur wenig. Er war übrigens der Einzige, der immer wieder mal versuchte, mich ins Gespräch einzubeziehen.
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Für Dienstagabend ist eine außerplanmäßige Probe der Cosmic Shocks angesagt. Wir werden uns bis zu unserem Konzert so häufig wie möglich treffen, auch wenn das gerade für Moritz und Toshi ziemlich schwierig ist. Die gehen ja schließlich schon richtig arbeiten, und beide haben keine Nine-to-five-Jobs.
Dafür brauchen sie im Gegensatz zu mir zu Hause natürlich nicht mehr viel zu üben. Es geht jetzt nur um das Zusammenspielen, und das klappt heute ehrlich gesagt nicht besonders gut. Der Einzige, der immer gut gelaunt und positiv zu sein scheint, ist Kenji. Den kann echt nichts aus der Ruhe bringen. Und ihm passiert auch kein einziger Patzer.
Aber wir anderen drei stümpern uns ziemlich einen zurecht. Moritz gerät mehrmals total aus dem Rhythmus, Toshi greift immer an derselben Stelle daneben, und ich habe das Problem, dass ich meine Einsätze verbasele – entweder komme ich zu früh oder zu spät oder gar nicht. Das Gute ist allerdings, dass die Atmosphäre zwischen uns trotzdem friedlich bleibt. Keiner motzt rum, keiner kriegt die Krise. Wenn es beim vierten Anlauf schon wieder nicht klappt, fangen wir höchstens an zu lachen.

Meiner Meinung nach hätte mein Vater so ein Volkstheater nicht zulassen dürfen. Das war immer noch sein Haus und seine Familie, und er war auch nicht hier, um Nettigkeiten mit seinem Nachfolger auszutauschen, sondern um Dominiks Grab zu besuchen und uns zu unterstützen. Aber es wäre sinnlos gewesen, das zu sagen. Uwe und meine Mutter hielten mich ja sowieso schon für eine unreife, bockige, eifersüchtige Nervensäge. Also hielt ich einfach die Klappe.
Eigentlich ist das nicht meine Art. Ich meine, früher war das Nicks Rolle gewesen: griesgrämiges Schweigen, genervtes Augenverdrehen, die ganze Palette. Und ich hatte immer das Kontrastprogramm geliefert: Ich hörte aufmerksam zu, ich lachte an den richtigen Stellen, ich reichte höflich den Salzstreuer über den Tisch, noch bevor ich darum gebeten wurde, und äußerte unbefangen meine Meinung zu allem, egal wie wenig Ahnung ich hatte.
Jetzt hatte ich plötzlich Nicks Platz eingenommen. Übrigens auch im wortwörtlichen Sinne, Uwe saß nämlich auf meinem. Da saß er immer, wenn er bei uns aß. Ich hatte mir nie die Mühe gemacht, es ihm zu sagen, und meine Mutter erst recht nicht. Widerspruchslos nahm ich Dominiks Stuhl, der war ja schließlich jetzt frei. Vielleicht war das der Grund dafür, dass ich so anders drauf war. Weil der Stuhl mit einem Fluch belegt war. Oder irgendeine Wasserader genau darunter entlanglief.
Nein, natürlich nicht. Da waren ganz andere Kräfte am Werk. Ich hätte die nicht genau beschreiben können, aber sie waren auf jeden Fall viel stärker als irgend so ein Esoterik-Klimbim und ließen mir überhaupt keine Wahl. Selbst wenn ich mich anders hätte verhalten wollen – und ich wollte nicht! –, hätte ich die ganze Mahlzeit hindurch geschwiegen und jeden gutgemeinten Annäherungsversuch meines Vaters eiskalt abgeblockt. Dabei fühlte ich mich immer mehr wie Nick, und das war echt gruselig.
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Weil Moritz wegmuss, machen wir nach zwei Stunden Schluss. Oben vor der Apotheke bleiben wir alle noch kurz stehen.
«Kriegen wir das hin bis in zehn Tagen?», frage ich zweifelnd.
«Na klar», lächelt Kenji.
«Hoffentlich», sagt Toshi.
«Na ja, da müssen wir noch ganz schön dran arbeiten», meint Moritz.
Aber eins steht fest: Wir sind alle vier fest entschlossen.
Ich muss um halb elf zu Hause sein. Jetzt ist es kurz nach neun. Moritz verschwindet wieder in Richtung U-Bahn, und ich frage: «Gehen wir noch was trinken?» Zu meiner Überraschung ist nicht nur Kenji einverstanden, sondern auch Toshi. Wir gehen in eine abgeranzte Döner-Bude auf der anderen Straßenseite, wo lauter betäubte Alkoholiker an den Tischen hocken. Alle glotzen uns schweigend an.
Toshi sagt zunächst kein Wort, was auch nicht weiter auffällt, weil Kenji dafür umso mehr redet, aber ich bin neugierig auf unseren Keyboarder und beziehe ihn absichtlich immer wieder ins Gespräch ein, damit er auftaut. Nachdem ich ihm mehrmals gesagt habe, dass er total gut Keyboard spielt, mich für seine professionellen CDs bedankt, seine Jacke bewundert und ihn nach seiner Arbeit gefragt habe, kommt er allmählich in Gang und antwortet in ganzen Sätzen. Als er dann sogar zum ersten Mal lächelt, fühle ich mich, als hätte ich den Fujiyama bezwungen.
Toshi geht um kurz vor zehn, und eigentlich müsste ich auch los, aber ich hole am Tresen noch je eine Cola für Kenji und mich. «Komm, wir geben uns die Kante», sagt er und stößt seine Flasche mit einem trüben Klirren gegen meine. «Auf unseren ganz großen Durchbruch.»
«Blinddarm oder Magen?»

Haben wir eigentlich noch diesen Bordeaux im Keller?», fragte mein Vater. «Den wir mal von Hock & Sacher bekommen haben?» Hock & Sacher war eine Firma, für die mein Vater mal gearbeitet hatte – eine ziemlich große und ziemlich erfolgreiche Firma, die zu Weihnachten großzügige Geschenke an ihre Dienstleister verteilte. Darunter war auch diese Kiste mit drei Flaschen Luxusgesöff gewesen, für das es aber nie den passenden Anlass gegeben hatte.
«Ja!», strahlte meine Mutter. «Sollen wir den jetzt mal köpfen?»
Ich war starr vor Schreck. Das war doch nicht ernst gemeint! Es konnte doch nicht sein, dass mein Vater diesen Superduperedelwein für … für Uwe opfern wollte? Für ein Zusammentreffen mit dem neuen Liebhaber seiner eigenen Ehefrau? Hallo? Das war doch wohl ein beschissener Albtraum, oder?
«Jamie, sei doch mal so gut und hol die Kiste hoch», jubilierte meine Mutter, die das Ganze im Gegensatz zu mir für eine endgeile Idee zu halten schien. Ich blieb stocksteif auf meinem (nein, auf Nicks) Platz sitzen. Aber ausnahmsweise mal nicht aus Bockigkeit, sondern weil ich wirklich bewegungsunfähig war. «Jamie!», sagte meine Mutter und gab dem Wort ein paar scharfe Kanten. Kein Jubilieren mehr, sondern eine erste versteckte Drohung.
Als ich immer noch nicht reagierte, schnippte Uwe direkt vor meinem Gesicht mit den Fingern. «Hey, junger Mann! Deine Mutter redet mit dir!» Ich stellte mir vor, ich könnte Feuer spucken und ohne erkennbare Anstrengung einen ungeheuren, orangeroten, tödlichen Flammenstrahl ausstoßen, der Uwe in Sekundenbruchteilen zu Asche zerfallen ließ. Dann legte mein Vater mir kurz die Hand auf die Schulter. «Lass mal, ich geh schon.»
Ich sprang so hastig auf, dass der Stuhl fast hinter mir zu Boden kippte. «Nee, bleib sitzen.» Bleib sitzen und mach dich nicht noch mehr zum Trottel, Mann! Das verblüffte Schweigen der anderen dröhnte mir in den Ohren, während ich in Richtung Keller verschwand. Auf der Treppe wurde mir ein bisschen schwindelig, aber ich dachte, das käme davon, weil ich so schnell hochgesprungen war.
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In den folgenden Tagen gibt es zwischen mir und meinem Vater immer wieder Stress. Leider muss ich zugeben, dass das überwiegend an mir liegt. Ich komme zu spät nach Hause, überhöre morgens den Wecker und muss ohne Frühstück zur Schule hetzen, vergesse meine Hausaufgaben, packe die falschen Bücher in den Rucksack und spiele bis tief in die Nacht Gitarre.
Am Freitag fällt Mathe aus. Wir hätten also Mittagspause, zwei Stunden Leerlauf, danach eine Stunde Ethik und dann Wochenende. Ich überrede Kenji, Luna und Becky, mit mir gemeinsam Ethik zu schwänzen und direkt nach der vierten Stunde abzuhauen. Ich wollte meine Freunde sowieso mal zu mir nach Hause einladen, das ist jetzt eine gute Gelegenheit. Außerdem brauchen wir dann nicht in der Mensa zu essen.
Sie haben ein paar Bedenken, aber ich kann echt sehr überzeugend sein. Und das, obwohl ich noch nie in meinem Leben die Schule geschwänzt habe. Zu Hause kochen wir uns Spaghetti, Becky zaubert eine leckere Soße dazu. Im Kühlschrank finde ich eine angebrochene Flasche Weißwein, die wir zu viert schnell leer kriegen. Deshalb hole ich noch einen Rotwein aus der Vorratskammer.
Die Stimmung ist entspannt, wir sind alle satt und träge und ein bisschen rührselig vom Alkohol. Ich finde, das ist der richtige Moment, um die ganze Wahrheit zu erzählen. Ein paarmal schlucke ich trocken und hole dann tief Luft. «Der Ort, wo ich vorher gelebt hab, heißt übrigens Viersen», sage ich. Und wie erwartet horchen sie alle drei auf. «Viersen?», wiederholt Becky. «Du meinst, wo dieser Amoklauf war?» Ich kann an ihren Gesichtern ablesen, dass sie begreifen.
«O Mann – und du bist einer von den Überlebenden?», flüstert Luna.
«Äh, nee. Eigentlich nicht. Also, doch, ich meine, ich glaub schon, dass ich noch lebe …» Mir läuft ein Schweißtropfen das Rückgrat runter. Ich weiß nicht richtig, wie ich weitermachen soll. Es ist schwieriger, als ich gedacht hatte.
«Warst du denn auch auf dieser Schule, wo das passiert ist?», will Becky wissen. Ich bin erleichtert, dass sie von allein diese Frage stellt. «Ja. Aber nicht an dem Tag. Mein Bruder hat mich vorher woandershin gebracht und eingesperrt.»

Ich blieb vor dem Kellerregal stehen und starrte auf das verschnörkelte Logo des französischen Winzers. Ich konnte mich noch genau erinnern, wie mein Vater damit nach Hause gekommen war. Es war in der Adventszeit, schon dunkel draußen, die Weihnachtsbeleuchtung an den Fenstern eingeschaltet. Meine Mutter, Dominik und ich hatten Plätzchen gebacken. Das ganze Haus roch danach. Auf jeder freien Fläche standen Kuchengitter mit Sternen, Rentieren, Engeln und Tannenbäumen, die abkühlen sollten, bevor sie in die Blechdosen kamen.
Mein Vater zeigte uns die Kiste und sagte, die wäre ganz viel wert. Da wären drei Flaschen Wein drin, die man in keinem Supermarkt kaufen könnte. «Wie teuer sind die denn?», fragte Nick.
«Hm – alle zusammen bestimmt zweihundert Euro.»
«Verkaufst du die?», wollte ich wissen.
«Nein. Auf keinen Fall! Die bewahren wir auf, und irgendwann zu einem besonderen Anlass trinken wir die.»
«Krieg ich dann auch was ab?»
«Na klar. Du und Nick und Mama. Jeder kriegt ein Glas.»
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Natürlich habe ich Angst vor diesem Moment gehabt. Der Bruder eines Massenmörders zu sein ist wirklich nichts, worauf man stolz sein kann. Ich würde es ihnen nicht übelnehmen, wenn sie plötzlich auf die Uhr gucken und sagen: «Ups, schon so spät … Jetzt muss ich aber wirklich los!», und sich am Montag in der Schule woandershin setzen. Ich wäre nicht mal überrascht. Im Grunde wäre das eine ganz normale Reaktion.
Aber das Gute an meinen neuen Freunden ist ja, dass sie eben nicht normal sind. Luna nimmt meine Hand, genau wie ich letzten Sonntag ihre genommen habe. Becky legt mir den Arm um die Schultern. Und Kenji steht von seinem Stuhl auf, kommt zu mir rüber und zieht meinen Kopf an seine Brust (was er nur deshalb tun kann, weil ich sitze und er steht). Überall, wo unsere Körper sich berühren, fließt warme Energie in mich rein.
Dann kommen die Fragen. Aber das sind nicht so Fragen, wie die Journalisten sie gestellt haben, sondern darin geht es immer nur um mich. Wie ich mich gefühlt habe. Wie ich damit fertigwerde. Ob ich meinen Bruder vermisse oder wütend auf ihn bin. Ob ich viele Freunde verloren habe. Ob ich Heimweh habe. Dabei halten sie mich die ganze Zeit fest und streicheln mich und küssen mich auf die Stirn und auf die Schläfe wie ein Baby. Normalerweise würde ich sie wegscheuchen, weil es mir peinlich wäre. Bloß kommen gerade so viele Erinnerungen hoch, und ich bin viel zu aufgewühlt für Abwehr.
Wir gehen rauf in mein Zimmer, und ich zeige ihnen das Video, auf dem Nick und ich in die Arme meiner Mutter rennen. Obwohl ich es schon so oft gesehen habe seit seinem Tod, ist es mir noch nie so unter die Haut gegangen. Ich fange an zu heulen. Luna gibt mir Taschentücher. Becky streicht mir über die Haare. Kenji legt den Kopf an meine Schulter.
Sie wollen noch mehr sehen. Ich zeige ihnen Fotos von Nick, von seinem Grab, von den Gräbern der anderen, von unserer Schule mit den ganzen Kerzen und Plüschtieren davor, schließlich auch die Bilder, wo ich mit den Burst Frenchies auf der Bühne stehe. Ich zeige ihnen mein gesamtes bisheriges Leben. «Boar, wie supersüß du aussiehst mit offenen Haaren!», quietscht Kenji. «Nimm sofort dieses blöde Zopfgummi weg!»
«Genau! Unbedingt!», fordert auch Luna. Becky fackelt nicht lange, sie zieht einfach daran und schmeißt es in den Papierkorb.

Ich zog die Kiste aus dem Regal und hatte für einen Moment Plätzchenduft in der Nase. Das Ding war sauschwer. Ich musste es mit beiden Armen umklammern. Während ich die ersten Stufen hochstieg, wurde es noch schwerer. Und mir wurde wieder schwindelig, aber diesmal so richtig. Ich hatte keine Hand frei, um mich am Geländer festzuhalten. Die Treppe schlingerte unter meinen Füßen. Ich kam mir vor wie ein Cowboy beim Rodeo. Eine Zeitlang konnte ich mich oben halten, aber dann verlor ich endgültig das Gleichgewicht. Ich kippte nach hinten weg.
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Als ich die Schritte meines Vaters auf der Treppe höre, ist es viel zu spät, um noch irgendwas in Ordnung zu bringen. Er klopft und kommt rein, und der Anblick, der sich ihm bietet, ist für einen Erwachsenen bestimmt sehr verwirrend. Woher soll er wissen, dass Becky mit offener Hose rücklings auf meinem Bett liegt, weil sie gerade eine Jeans von mir anprobiert und den verflixten Reißverschluss nicht zukriegt? Und dass Luna ihr bloß behilflich sein wollte? Und dass Kenji auf meinem Schoß sitzt, weil ich nur einen Stuhl habe, wir aber zusammen die Fun-Videos bei Bambusratte angucken wollen?
Natürlich lässt Luna sofort von dem Reißverschluss ab, Becky setzt sich – mit nach wie vor offener Hose – aufrecht hin, und Kenji schießt wieder sein ganzes Feuerwerk japanischer Höflichkeit ab, auch wenn er keine Anstalten macht, von mir runterzugehen: «Hallo, Herr van Arcen! Es sind noch Spaghetti übrig, möchten Sie vielleicht auch welche?»

Das Nächste, was ich sah, war der Mond. Nicht mehr ganz voll, aber groß und weiß. Er schien durch ein Fenster, ich lag in einem Bett, und bis auf das Mondlicht war es im Raum dunkel. Mein Zimmer war das definitiv nicht. Dieser Raum hier war viel größer. Es schienen mehrere Betten darin zu stehen. Aber beim Versuch, mich zu orientieren, bekam ich furchtbare Kopfschmerzen, und dann muss ich wohl wieder eingeschlafen sein.
Beim nächsten Erwachen war es Tag. Ich lag offenbar im Krankenhaus. Mit etwas Konzentration konnte ich mich an den Sturz von der Kellertreppe erinnern wie an ein Ereignis, das jahrelang zurückliegt. Vielleicht tat es das ja auch. Vielleicht war ich inzwischen neunundsechzig, hatte einen grauen Bart und keine Angehörigen mehr, und ich war in einem Pflegeheim gelandet, weil keiner sich getraut hatte, die lebenserhaltenden Maschinen abzuschalten. Ich hatte einen pelzigen Geschmack im Mund und überlegte, ob die Pflegeschwestern wohl genügend Zeit hatten, mir die Zähne zu putzen.
Unter Schmerzen drehte ich den Kopf weit genug, um die Leute in den anderen Betten sehen zu können. Sie waren alle grauhaarig und alt. Einer war möglicherweise schon tot, jedenfalls lag er steif auf dem Rücken und hatte die Lider über seinen eingefallenen Augen geschlossen, den Mund dagegen halb geöffnet. Ich vergaß das Zähneputzen und überlegte, ob die Pflegeschwestern wohl genügend Zeit hatten, um die Leichen wegzuräumen.
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Ich verstehe ja, dass mein Vater wütend ist. Wie gesagt, in den letzten Tagen hab ich wirklich eine Menge Scheiße gebaut. Aber für das meiste hab ich mich schon entschuldigt, und muss er wirklich so dermaßen abgehen? Nur weil wir vergessen hatten, nach dem Spaghettiessen den Tisch abzuräumen und die Küche sauber zu machen? Nur weil wir damals auch die beiden Flaschen Wein leer gemacht haben? Nur weil ich heute wieder zu spät nach Hause gekommen bin? Nur weil ich am Sonntag den ganzen Tag Probe habe und deshalb nicht mit ihm zum Kajakfahren gehen kann?
«Am Freitag ist unser Auftritt!», sage ich. «Weißt du, wie viel wir bis dahin noch machen müssen? Das ist ein totaler Kraftakt, Mann!»
«Ich bin mir noch gar nicht sicher, ob ich dir überhaupt erlauben soll, da aufzutreten. Und red gefälligst anständig mit mir, ja?»
«Noch gar nicht sicher? Was soll das denn jetzt heißen? Willst du mir dann am Freitagabend sagen, dass ich nicht hindarf oder was?»
«Das hängt ganz von deinem Verhalten ab!»
«Was, Scheiße, Mann! Dann kann ich ja auch direkt alles abblasen!» Wütend renne ich hoch in mein Zimmer und knalle die Tür hinter mir zu.
Zehn Minuten später ruft meine Mutter an. «Was ist denn bloß los mit dir, Jamie? Du bist ja heute schon wieder zu spät nach Hause gekommen.»
«Ach, hat Papa dich schon zugetextet? Na toll. Wenn er allein nicht mehr klarkommt, heult er sich bei dir aus, was?»
«Er macht sich Sorgen um dich! Und ich auch! Du hast dich in letzter Zeit wirklich total verändert!»
Ich bin wahnsinnig wütend, als ich später im Bett liege. So wütend, dass ich nicht einschlafen kann. Ja! Stimmt! Ich hab mich verändert! Na und? Soll ich vielleicht ewig der liebe kleine Jamie bleiben? Der alles richtig macht und nie widerspricht und immer freundlich lächelt? Scheiße! Ich hab alles verloren! Ich muss hier gerade komplett von vorne anfangen, und das ist nicht meine Schuld! Und wenn ich mir wieder was aufbauen will, wofür das Leben sich lohnt, dann muss ich einfach auch mal meine Freiheit kriegen und machen können, was ich für richtig halte!

Ich hörte, wie sich eine Tür öffnete, jemand flüsterte, und Schritte kamen näher. Meine Mutter erschien in meinem Blickfeld. Sie war überhaupt nicht gealtert. Sie sah aus wie immer. Nur dass sie Tränen in den Augen hatte. «Jamie!», flüsterte sie. «Bist du wach?» Was für eine blöde Frage, wollte ich sagen. Hat die schon mal irgendjemand mit Nein beantwortet? Aber ich kriegte keinen Ton raus.
Im Hintergrund des Bildausschnitts stand Uwe. «Ich ruf David an», sagte er und verschwand wieder, noch bevor ich ihm dankbar zublinzeln konnte. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass meine Hand auf der Bettdecke lag, bis meine Mutter danach griff. Ihre Finger waren kühl und drückten ein bisschen zu feste zu. «Gott sei Dank. Ich hab mir solche Sorgen gemacht. Geht’s dir gut? Kannst du mich sehen? Kannst du sprechen?» Mann, was für eine Fragenflut! Wo sollte ich bloß anfangen? Was hatte sie noch mal gesagt? Erschöpft schloss ich die Augen und schlief sofort wieder ein.
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Wir treffen uns am Sonntag um zehn im Probenraum und arbeiten ohne Pause konzentriert bis zwei Uhr nachmittags. Dann kommen Becky und Luna und bringen für alle Pizza und Getränke mit. Nach dieser Unterbrechung ist es schwierig, an die Instrumente zurückzukehren, aber so gegen vier haben wir wieder Fahrt aufgenommen, und jetzt wird deutlich, dass die Strapazen der letzten Woche nicht umsonst gewesen sind. Das Zusammenspiel klappt immer besser, meine Einsätze kenne ich mittlerweile im Schlaf, wir können sogar kleine Showeinlagen und Improvisationen einbauen, ohne die anderen aus dem Konzept zu bringen.
Es spornt mich total an, dass die Mädchen uns zuhören. Klar, das erinnert mich an damals – an Melody und Sophie. Und ich war ja immer schon der Meinung, dass Groupies die wichtigste Grundlage der Rockmusik sind. Ohne die wäre alles völlig sinnlos. Ich schließe die Augen und denke ganz fest an Melody, an jedes Wort, das ich mit ihr gesprochen habe, an jede Berührung und jeden Blick. Ich spiele nur für sie. Vielleicht kann sie mich hören, wo immer sie jetzt auch ist.
Am frühen Abend kommt Moritz’ Freundin und bringt zwei weitere Mädchen mit. Der Probenraum wird allmählich eng, und obwohl meine Handgelenke sich mittlerweile doppelt so dick anfühlen wie normal und meine Fingerkuppen wund gescheuert sind, macht das Spielen mir immer mehr Spaß. Bei bestimmten Passagen, an denen wir besonders lange rumgefrickelt haben, nehme ich Blickkontakt mit meinen Bandkollegen auf, und wir grinsen uns erlöst an, weil es jetzt endlich flutscht.
Seit ich meinen engsten Freunden von meiner Vergangenheit erzählt habe, sind die Dinge irgendwie verändert. Diese Panik, dass mir aus Versehen was rausrutscht, hat sich gelegt. Jetzt, wo das Zusammenspiel mit meiner neuen Band so glattläuft, denke ich zum ersten Mal darüber nach, auch andere einzuweihen. Ja, ich glaube, ich könnte es auch Moritz und Toshi sagen. Wenn ich mal ein bisschen zur Ruhe komme, werd ich darüber nachdenken.

Die folgenden Tage gehören nicht gerade zu den Highlights meiner Biographie, allerdings wurde es allmählich immer besser. Ich konnte wieder reden, essen und aufstehen, die Kopfschmerzen ließen nach, das Schwindelgefühl auch. Trotzdem zogen sich die Stunden im Krankenhaus unendlich in die Länge. Lesen war mir zu anstrengend. Fernsehen auf die Dauer auch. Und ich durfte mich nicht allzu weit vom Zimmer entfernen, weil ich ständig mit medizinischen Maßnahmen traktiert wurde.
Das Schlimmste war die Röhre, in die ich reingeschoben wurde wie ein Brathähnchen. Sie war so eng, dass ich mit der Nasenspitze fast an die Decke stieß, und innen herrschte ein mörderischer Krach. Nach fünf Minuten kriegte ich Panik und drückte den Alarmknopf, und sie mussten mich rausholen und mir was zur Beruhigung geben, bevor sie mich gnadenlos zum zweiten Mal reinsteckten. Ich lenkte mich ab, indem ich alle Songtexte vor mich hinflüsterte, die ich jemals geschrieben hatte.
Am Ende blieb dieser Horror aber genauso ergebnislos wie alle anderen Untersuchungen. Mein Gehirn sah offenbar vorschriftsmäßig aus, meine Wirbelsäule war intakt, in meinen Ohren war alles an der richtigen Stelle, ich hatte keine Tumoren, keine Wassereinlagerungen und keine Verkalkung, ich konnte von hundert rückwärtszählen, mit geschlossenen Augen meine Nasenspitze berühren und, ohne zu schwanken, über eine Linie gehen. Ich war nicht krank. Nur dass ich eben ab und zu umfiel.




[zur Inhaltsübersicht]
127
Ich weiß, ich sollte die Schule ernst nehmen. Das sagt mein Vater mir ja oft genug, und meine Mutter auch, per Fernanweisung. «Die Schule ist das Wichtigste, und alles Übrige kommt erst lange danach.» Kann ja sein. Aber was soll ich denn machen, wenn ich dauernd andere Dinge im Kopf habe? Ich bin selbst ein bisschen erschrocken, wie schwer mir auf einmal selbst so banale Sachen wie Vokabellernen fallen. Normalerweise guck ich mir die Seite zehn Minuten an, und dann sitzt es. Jetzt glotze ich eine halbe Stunde auf dasselbe Wort und hab es schon wieder vergessen, bevor ich Luft holen kann.
Stattdessen fällt mir ein, wie wir einen fließenden Übergang zwischen zwei Songs hinkriegen könnten, und ich mache mir eine entsprechende Notiz. Dann gehe ich in die Küche und hole die Blätterteigscheiben aus dem Tiefkühlfach, aus denen ich was für unser gemeinsames Mittagessen morgen zaubern will. Moritz ruft an und fragt, ob ich eine halbe Stunde früher zur Probe kommen kann. Ich rufe Kenji an, um ihm den neuen Termin durchzugeben, und wir quatschen uns fest. Dabei kriege ich Hunger und mache mir, das Handy am Ohr, ein Schinkenbrötchen. Als ich wieder in mein Zimmer komme, liegt da immer noch mein aufgeschlagenes Französischbuch, und ich kann keine einzige Vokabel.

Beim Entlassungsgespräch war meine Mutter dabei. «Wir konnten keine organische Ursache für Jamies Schwindelanfälle finden», sagte die Ärztin. «Er ist kerngesund. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.»
«Ja – aber warum kippt er denn dann immer um?»
«Ich kipp nicht immer um», sagte ich. «Das ist bloß drei Mal passiert.»
«Bis jetzt!»
«Mit einiger Wahrscheinlichkeit hat es psychische Ursachen», schaltete sich die Ärztin ein. «Jamie hat sehr viel durchgemacht in den letzten Wochen. Er steht immer noch enorm unter Druck. Sie sollten versuchen, ihn zu entlasten. Er sollte auch vorläufig noch nicht wieder zur Schule gehen. Schonen Sie ihn, gönnen Sie ihm viel Ruhe.»
«Ich bin gaga», sagte ich, als ich neben meiner Mutter zum Parkplatz ging. Sie trug meine Tasche, und ich war wirklich noch ein bisschen wackelig auf den Beinen, aber das lag bestimmt daran, dass meine Muskeln in den letzten neun Tagen kaum beansprucht worden waren. «Hast du ja gehört. Bekloppt. Geisteskrank.»
«Blödsinn, das hat die gar nicht gesagt. Du sollst dich bloß schonen.»
«Das hat die auch nicht gesagt. Du sollst mich schonen.»
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Obwohl ich morgens gut gelaunt und zuversichtlich aus dem Haus gegangen bin, kriege ich an diesem Tag tierisch auf den Sack. Es fängt damit an, dass wir in Französisch einen unangekündigten Vokabeltest schreiben. Voller Entsetzen starre ich auf das Blatt Papier, das die Brüninghaus mir auf den Tisch gelegt hat. Vierzehn Vokabeln aus der neuen Lektion und drei Sätze, die wir ins Französische übersetzen sollen.
Beim Frühstück hatte ich noch mal kurz überlegt, ob ich meinen Vater bitten soll, mich abzuhören, aber mir war klar, dass ich sowieso kaum die Hälfte der Vokabeln gewusst hätte, und man soll ja schlafende Hunde nicht wecken. Wobei mein Vater schon lange kein schlafender Hund mehr ist, sondern eher ein übellauniger Pitbull, der mir bei jeder Gelegenheit ans Bein pisst. Na ja, okay, jetzt übertreib ich ein bisschen. Jedenfalls kann ich die Vokabeln nicht, und ich muss wieder mal ein halbleeres Blatt abgeben. Allmählich verliere ich den Überblick über meine Misserfolge.
Im Deutschunterricht beschließt der Wiesner dann, dass er mich nicht länger ignorieren will, und stellt mir mehrmals Fragen zu unserer Klassenlektüre, die ich ja bekanntlich nie zu Ende gelesen habe. Das Schlimme ist, dass sogar schon diese Fragen bei mir Beklemmung auslösen, ganz davon abgesehen, dass ich sie natürlich auch nicht beantworten kann. Trotzdem versuche ich meinen Hals zu retten und irgendwas zu erzählen, das mich nicht entlarvt.
Mein Rumgeeier führt dann dazu, dass Jacqueline, Henning und Justus blöde Sprüche rauslassen. Unter anderem sagt Henning laut genug, dass auch der Wiesner es hören kann: «Der hat doch den Text gar nicht gelesen.» Und Jacqueline, die offenbar schon lange auf so eine Gelegenheit gewartet hat, äfft mich auf total miese Weise nach, als ich wieder mal ins Stottern gerate. Justus unterstützt sie dabei.
Schließlich schaltet Kenji sich ein und wird für seine Verhältnisse ungewohnt deutlich. Das bringt die beiden zum Schweigen. Aber in der Pause gibt es dann lauter saudumme Sprüche, so was wie: «Na, da hast du deinen Schatz aber brav verteidigt», oder: «Wollt ihr zwei Tucken nicht lieber einen Friseursalon aufmachen?» Das Letztere kommt von Justus. Ich bin kurz davor, die Beherrschung zu verlieren und ihm eine zu verpassen.
Kenji lässt sich wie üblich nicht aus der Ruhe bringen, sondern hakt mich unter und zwitschert: «Ach Gottchen, Darling, ist das nicht eine entzückende Idee?» Leider bin ich zu wütend, um seine Strategie zu würdigen, sondern schüttele ihn nur schnaubend ab, und erst während der Geschichtsstunde wird mir klar, wie blöd das von mir war.
Ich nehme mir reumütig vor, mir von ihm beibringen zu lassen, wie man mit Provokationen umgeht. Aber da ist es schon zu spät, ich hab ihn mit meiner Reaktion verletzt, und jetzt benimmt er sich wirklich wie eine Tucke, und ich muss die gesamte Musikstunde lang um ihn rumschnurren, damit er mich wieder liebhat. Mann, ist das alles anstrengend.

Mein Vater war nach meinem Unfall noch zwei Tage länger geblieben als geplant. Davon hatte ich nur leider nicht viel gehabt, weil ich die meiste Zeit bewusstlos war oder jedenfalls vor mich hindämmerte. Ich konnte mich nur schwach erinnern, dass er mal an meinem Bett gesessen und mich hoffnungsvoll angelächelt hatte. Dann musste er dringend zurück nach Berlin, weil er seine Arbeit nicht länger vernachlässigen konnte. Aber er hatte mich täglich angerufen.
«Schön zu hören, dass es dir wieder besser geht», sagte er am fünften Tag. «Hast du dir schon einen Job gesucht?»
«Was? Wieso?», fragte ich verständnislos.
«Na, um die Weinflaschen zu ersetzen. Wird ja einige Zeit dauern, bis du das Geld zusammengespart hast.»
Manchmal ist er echt gewöhnungsbedürftig, der Humor von meinem Vater. Aber ich hab ihn trotzdem lieb.
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Bis zur Probe am Nachmittag ist Kenji zum Glück wieder versöhnt. Dafür warten wir über zwanzig Minuten auf Toshi, der nicht an sein Handy geht. Wir haben bloß drei Stunden Zeit, dann muss Moritz zur Arbeit, also ist jede Verspätung katastrophal. Endlich kommt Toshi angehetzt, murmelt Entschuldigungen und ist dann so krass unkonzentriert, dass er dauernd Fehler macht.
Moritz ist ziemlich sauer und verliert schließlich die Geduld. «Verflucht noch mal, jetzt reiß dich zusammen!», schreit er Toshi an. Wieder ist es Kenji, der dazwischengeht. «Hey, hey, jetzt chill mal», sagt er zu Moritz. Er zieht sich den Schulterriemen über den Kopf, stellt seinen Bass zur Seite, geht rüber zu Toshi und nimmt ihn in den Arm.
Er flüstert ihm irgendwas ins Ohr. Toshi hält sich an ihm fest. Ein, zwei Minuten bieten die beiden einen wirklich rührenden Anblick. Moritz guckt genervt woandershin und trommelt einen wütenden, schnellen Rhythmus. Dann kehrt Kenji an seinen Bass zurück, und es geht weiter. Und diesmal läuft es.

Wie die Schonung genau aussehen sollte, wusste ich nicht. Schließlich hatte ich mich auch vorher nicht gerade kaputtgearbeitet. Aber die Ärztin meinte das wohl eher so auf der psychischen Ebene. Ich war jedenfalls froh, wieder zu Hause zu sein, in meiner vertrauten Umgebung. Ich konnte wieder Gitarre spielen, wenn mir danach war, und es roch nicht überall nach Krankheit und Tod. Ich brauchte das ständige Geflimmer des Fernsehers hoch oben an der Wand nicht mehr zu ertragen, nachts schnarchte, stöhnte und murmelte niemand in meinem Zimmer, und ich konnte wieder Kaffee trinken statt Pfefferminztee und kriegte anständige Mahlzeiten statt Großküchenschonkost.
Dann merkte ich, dass ich trotzdem nicht ausgeglichen war. Ständig nagte irgendeine Unruhe an mir. Ich konnte mich auf nichts längere Zeit konzentrieren, ich war vergesslich und nervös. Tagsüber gähnte ich dauernd, und wenn ich dann im Bett lag, konnte ich nicht einschlafen. «Was geht dir denn da so im Kopf herum?», fragte Monika Gerritzen.
«Keine Ahnung», sagte ich. «Alles Mögliche.»
«Denkst du an deinen Bruder? Oder an die Todesopfer?»
«Nee … eigentlich nicht. Also, manchmal schon. Aber nicht dauernd.»
«Denkst du an deine Eltern?»
«Ja. Schon. Ich mach mir Sorgen um meine Eltern.»
«Denkst du an deinen Umzug nach Stuttgart?»
Nur allein das Wort löste Herzklopfen bei mir aus. Ich schwieg ein paar Sekunden und guckte aus dem Fenster von Monika Gerritzens Praxis. Außer ein paar im Wind schwankenden Birkenästen war da nicht viel zu sehen. «Ich will nicht nach Stuttgart», sagte ich dann. Meine Stimme klang viel leiser, als ich sie haben wollte. So als hätte mir jemand das Kabel aus dem Verstärker gezogen.
«Ich kann mit deiner Mutter reden, wenn du willst», bot Monika Gerritzen an.
«Echt? Ja. Dann machen Sie das mal. Bitte.»
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Bis Freitag reiße ich mich unvorstellbar am Riemen. Ich räume auf, ich mache Hausaufgaben, ich lerne, ich komme superpünktlich nach Hause, ich gehe um zehn ins Bett, ich frühstücke gehorsam und gebe keine einzige freche Antwort. Die Vier minus in Biologie werde ich erst am Wochenende beichten. Schließlich soll mein Vater mir nicht nur das Konzert erlauben – das könnte er mir jetzt auch gar nicht mehr verbieten, so grausam kann er nicht sein! –, sondern er soll auch mitkommen, denn der Veranstalter hat Moritz wissen lassen, dass er keine Fünfzehnjährigen auf die Bühne lässt, wenn sie ohne Erziehungsberechtigten auftauchen.
Für meinen Vater ist das kein großes Opfer. Schließlich hat er früher selbst Musik gemacht, er hat immer noch einen ziemlich coolen Musikgeschmack – tausendmal besser als der Wiesner! –, und mal wieder in einen Club zu gehen, um einen Live-Gig zu hören, macht ihm garantiert total Spaß. Trotzdem darf ich mir natürlich nichts erlauben. Ich hab ja schon genug Minuspunkte gesammelt.
Wir kommen gegen neun da an, als der Laden noch fast leer ist, und fangen sofort an, unser Equipment auf die Bühne zu tragen. Moritz hat sich dafür den Bus von einem Kumpel geliehen. Nachdem ich ungefähr siebenundachtzig Mal den Weg vom Parkplatz zum Bühneneingang gelaufen bin, immer mit mindestens zwanzig Kilo Ausrüstung bepackt, nehme ich mir vor, erst dann wieder live aufzutreten, wenn wir so berühmt sind, dass wir uns Roadies leisten können.
Um halb elf machen wir einen Soundcheck. Besonders voll ist es immer noch nicht. Moritz erklärt mir, das wäre ganz normal und kein Grund zur Sorge, ich würde mich wundern, wie viele Leute da noch kämen. Ich bin trotzdem beunruhigt. Allerdings ist es letztlich egal, wie viele Menschen uns zuhören, ich hab so oder so feuchte Hände, erhöhten Blutdruck und zittrige Knie. Wir setzen uns an die Bar, pumpen uns mit Club-Mate voll und versuchen, das Lampenfieber wegzublödeln.
Kurz vor Mitternacht ist der Schuppen plötzlich rappelvoll. Wir gehen hinter die Bühne und warten auf unser Zeichen. Ich hab alles vergessen. Mein Kopf ist eine aufgehängte Festplatte. Ich weiß nicht mal mehr, wie man einen C-Dur-Akkord greift. Kenji massiert meine Schultern, während ich mit hervorquellenden Augen ins Leere starre und die Katastrophe erwarte.

Später fand ich raus, dass Monika Gerritzen nicht nur mit meiner Mutter gesprochen hatte, sondern auch mit meinem Vater und sogar mit Uwe. Und ich nehme an, sie hat alle Tricks und Kniffe angewendet, die sie in ihrem Psychologiestudium, bei ihrer Zusatzqualifikation zur Systemischen Familientherapeutin und in sämtlichen Fort- und Weiterbildungen je gelernt hat. Jedenfalls wurde ein Termin in ihrer Praxis vereinbart, am Freitagabend um sieben, damit mein Vater daran teilnehmen konnte, der fürs Wochenende aus Berlin angereist kam.
Eigentlich war gar nicht mehr viel Überzeugungsarbeit notwendig. Zuerst wurde mein Vater gefragt, ob er bereit wäre, mich zu sich zu nehmen, und das war er ja sowieso schon immer gewesen, also gab es da keine Probleme. Dann fragte Monika Gerritzen meine Mutter, warum ihr so viel daran liegen würde, dass ich mit ihr nach Stuttgart ziehe. «Na, Jamie ist doch mein Kind!», sagte meine Mutter fast schon empört.
«Meins auch», bemerkte mein Vater.
«Ich hab schon einen Sohn verloren», sagte meine Mutter.
«Ihr Mann auch», erinnerte Monika Gerritzen sie. Keiner sagte mehr was.
«Aber was das Wichtigste ist», fuhr Monika Gerritzen nach dieser bedeutungsvollen Pause fort, «hier geht es ja nicht um Sie, sondern um Ihren Sohn. Und Jamie hat eine ziemlich klare Vorstellung von dem, was er will. Und eine noch klarere davon, was er nicht will. Er hat es nicht offen ausgesprochen, weil er niemanden verletzen wollte. Aber es belastet ihn sehr. Mit dem Ergebnis, dass er krank wurde und schließlich sogar einen schlimmen Unfall hatte. Ich bin sicher, das hat keiner von Ihnen gewollt.»
«Natürlich nicht», murmelte meine Mutter.
Jetzt war genau die Situation eingetreten, vor der ich so Angst gehabt hatte. Auch wenn Monika Gerritzen das Reden für mich übernommen hatte: Ich wusste ganz genau, wie verletzt meine Mutter war. Und ich konnte das auch echt gut verstehen. Das ist wie eine Ohrfeige, oder? Wenn der eigene Sohn sich entscheidet, dass er lieber woanders leben will. Selbst jetzt hätte ich am liebsten alles rückgängig gemacht und gesagt: Hört auf, schon gut, lassen wir doch einfach alles beim Alten! Ich konnte meine Mutter nicht angucken. Ich wusste, dass sie Tränen in den Augen hatte. Und bestimmt kann keiner seine Mutter weinen sehen. Nicht mal Nick hätte das gekonnt, glaube ich.
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Wir kriegen unseren Einsatzbefehl. Nacheinander gehen wir raus auf die Bühne: Moritz, Toshi, Kenji, zum Schluss ich. Wir nehmen unsere Positionen ein. Ich hänge mir die Gitarre um, Moritz schnappt sich seine Drumsticks, lächelt uns zu und gibt den Takt vor. Wir rocken los.
Die Leute wenden die Köpfe in Richtung Bühne. Einige schnappen sich ihre Bierflaschen und kommen nach vorne, erst nur vier, fünf, dann immer mehr. Mein Vater steht in der ersten Reihe, außen rechts, und fängt meinen Blick auf. Er strahlt, schüttelt ungläubig den Kopf und hebt sein Glas in meine Richtung. Toshi spielt sein erstes Solo. Zwei, drei Zuhörer pfeifen vor Begeisterung. Fast direkt neben meinem Vater erkenne ich unseren Musiklehrer Goetze.
Ich merke, wie meine Finger immer geschmeidiger werden, und allmählich blende ich alles aus, was nicht Musik ist. Ich nehme das Publikum nicht mehr wahr. Ich höre auf zu zittern. Meine Gitarre wird ein Teil meines Körpers. Unsere Musik ist ein kraftvoller, reiner, leuchtender Fluss, in den ich mich mit geschlossenen Augen rückwärts reinfallen lasse.
In meinem Kehlkopf perlt ein Lachen hoch, und eine Träne läuft mir übers Gesicht. Way up.
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Danke
Auf dem langen Weg von der ersten Idee bis zum fertigen Roman haben mich viele Menschen mit Ratschlägen, Tipps und konkreten Hilfestellungen begleitet. Ich danke meinem Freund und Kollegen Andreas B. Vornehm für die Diskussionen über Schusswaffen und die Psyche von Amokläufern, Gerhard Schmaltz vom Polizeipräsidium Düsseldorf für Einblicke in die Ermittlungsarbeit, Helene Hillebrandt vom Rowohlt Verlag für sachdienliche Hinweise, rund 500 meist jugendlichen Besuchern von Lesungen, denen ich schon vor Erscheinen dieses Buches Auszüge daraus vorstellen durfte, für ihr Feedback sowie Alyosha von Eickenberg für unsere meditativen Wanderungen.
Die grandiose Autorin Maggy Bartscher schaut mir und all meinen Romanfiguren bis auf den Grund der Seele. Für die blitzgescheiten Fingerabdrücke, die sie auch in diesem Buch hinterlassen hat, bin ich ihr ebenso dankbar wie für ihre Freundschaft.
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Über T. A. Wegberg
T.A. Wegberg wurde in Krefeld geboren und füllte schon als Dreijähriger die Schulhefte seines großen Bruders mit erfundenen Buchstaben. Bücher trugen mehr zu seiner Erziehung bei als Eltern und Lehrer, deshalb studierte er Germanistik und Anglistik und wurde freier Lektor, um den ganzen Tag lesen zu können.

 Beim Schreiben verbindet er diesen Input mit den Themen, die ihn berühren und interessieren: Psychologie, Jugendkulturen, Freundschaft, Drogen, Theologie, Psytrance, Punk & Independent, Bewältigungsstrategien, Partys, Sozialarbeit ...

 T.A. Wegberg wurde für seinen ersten Roman «Memory Error oder Wie mein Vater über den Jordan ging» u.a. mit dem Literaturförderpreis des Freien Deutschen Autorenverbandes, dem Eselsohr-Buchpreis, dem Sonderpreis «Lese-Hammer» und der «Goldenen Leslie» ausgezeichnet und war Favorit der Leipziger Jugend-Literatur-Jury. Er lebt in Berlin und arbeitet ehrenamtlich als Berater für Jugendliche in Notsituationen.
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Über dieses Buch
 «Morgen gibt’s Zeugnisse», sagte Dominik. Wir starrten beide geradeaus in die Dunkelheit. Ich versuchte, mein Zittern zu unterdrücken. 
 «Du kriegst ja bestimmt wieder eins zum Einrahmen», fuhr er fort. Und nach einer Pause: «Und ich hab das Klassenziel nicht erreicht.» 
 Ich gab immer noch keine Antwort. 
 «Aber es gibt ja noch andere Ziele. Höhere Ziele. Oder bewegliche Ziele.» Er lachte, und ich fragte mich, was daran witzig sein sollte.

 Siebzehn Leben hat Dominik bei einem Amoklauf in der Schule ausgelöscht – und am Ende auch sein eigenes verloren. Schuldgefühle, Trauer, Medienrummel und die Trennung seiner Eltern bringen Dominiks Bruder Jamie an seine Grenzen. 
 In Berlin muss er wieder bei null anfangen und versuchen, sich ein neues Leben aufzubauen. Nicht ganz einfach, wenn die eigene Familie in Trümmern liegt und man ständig Angst haben muss, als Bruder eines Massenmörders erkannt zu werden. Doch dann lernt er Kenji kennen, der Musikmachen genauso liebt wie Jamie und sogar eine eigene Band hat ...
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